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Sechzehntes Buch. 
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Di wir jetzt zu den Voͤlkern der nördlichen al 
— ten Welt kommen, die Eines Theils unſre 
Vorfahren ſind, von welchen wir Sitten und Ver⸗ 
faſſungen empfangen haben: ſo halte ichs für uns 
noth, zuerſt eine Vorbitte zum Beſten der Wahr 
heit einzulegen. Denn was huͤlſe es, von Aſiaten 
und Afrikanern ſchreiben zu durfen; wenn man 
feine Meinung über Volker und Zeiten verhüllen 
muͤßte, die uns ſo viel naͤher angehn, als alles, 
was jenſeit der Alpen und des Taurus laͤngſt im 
Staube lieget? Die Geſchichte will Wahrheit, 
und eine Philofophie zur Geſchichte der Menſchheit 
wenigſtens unpartheiiſche Wahrheitsliebe. 


Schon die Natur hat dieſen Strich der Erde 
durch eine Felſenwand unterſchieden, die unter dem 
Namen des Mustag, Altai, Kitzigrag, Ural, 
Caucaſus, Taurus, Haͤmus, und fernerhin der 
Karpathiſchen, Nieſen - Alpengebürge und Pyrenaͤen 
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bekannt iſt. Nordwaͤrts derſelben, unter einem fo 
andern Himmel, auf einem fo andern Boden, muß 
ten die Bewohner deſſelben nothwendig auch eine 
Geſtalt und Lebensweiſe annehmen, die jenen füds 
lichen Voͤlkern fremd war: denn auf der ganzen 
Erde hat die Natur durch nichts ſo daurende Unter⸗ 
ſchiede gemacht, als durch die Gebuͤrge. Hler ſitzt 
fie auf ihrem ewigen Thron, ſendet Ströme und 
Witterung aus, und vertheilet ſo wie das Klima, 
ſo auch die Neigungen, oft auch das Schickſal der 
Nationen. Wenn wir alſo hoͤren werden, daß 
Voͤlker, jenfeit dieſer Gebuͤrge an jenen Salz / und 
Sandſeen der ungeheuren Tatarei, oder in den 
Wäldern und Wuͤſten des nordiſchen Europa Jahr 
hunderte oder Jahrtauſende lang wohnhaft, auch 
in die ſchoͤnſten Gefilde des roͤmiſchen und griechts 
ſchen Reichs eine Wandaliſch- Gothiſch Scythiſch⸗ 
Tatariſche Lebensweiſe brachten, deren Merkmale 
Europa noch jetzt in manchem an ſich trägt: fo wol 
len wir uns darüber weder wundern, noch uns eia 
nen falſchen Schein der Cultur anluͤgen, ſondern 
wie Rinaldo in den Spiegel der Wahrheit ſehen, 
Unſre Geſtalt darinn anerkennen, und wenn wir 
den klingenden Schmut der Barbaret unſter Vaͤter 
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wire 5 
hie und da noch an uns tragen ſollten, ihn mit ach 
ter Cultur und Humanitaͤt, der einzigen Ze 
Zierde n Geſchlechts, J edel Be 

Ehe wir alfo zu jenem Gehäuse treten, das 
unter dem Namen der Europaͤiſchen Republik des 
ruͤhmt und durch feine Wirkungen auf die ganze 
Erde merkwuͤrdig oder furchtbar geworden: "fo laf⸗ 
ſet uns zuerſt die Voͤlker kennen lernen, die zu dem 
Bau dieſes großen Rieſentempels thätig oder lei⸗ 
dend beitrugen. Freilich reicht das Buch unſrer 
nordiſchen Geſchichte nicht weit: bei den berühmr 
teſten Völkern erſtrecket es ſich nur bis auf, die 
mer, und ſo wenig ein Menſch die Annalen feiner 
Geburt und Kindheit weiß, fo wenig wiſſen 18 dies 
Die Hefe der aͤlteſten werden wir meiſtens nur noch 
in Gebuͤrgen oder an den Ecken des Landes, in ums 
zugangbaren oder rauhen Gegenden antreffen, wo 
kaum noch ihre alte Sprache und einige uberbliebne 
alte Sitten ihren Urſprung bezeichnen; indeß hre 
Ueberwinder allenthalben den breiten, ſchoͤnern Erd 
frid), eingenommen haben, und falls fi ie nicht auch 
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recht ihrer Väter noch beſitzen und auf mehr oder 
minder tatariſche Weiſe, oder durch eine langſam 
erworbene Gerechtigkeit und Klugheit billiger regie⸗ 
ren. Gehabt euch alſo wohl, ihr mildern Gegen⸗ 
den jenſeit der Gebuͤrge, Indien und Aſien, Grie⸗ 
chenland und ihr Italiſchen Kuͤſten; wenn wir die 
meiſten von euch wiederſehen, iſts unter einer andern 
Geſtalt, als nordiſche Ueberwinder. 


VPaſken, Galen und Kymren. 


ö 


Vin allen den zahlreichen Voͤlkerſchaften, die 
einſt die Spaniſche Halbinſel bewohnten, ſind aus 
der aͤlteſten Zeit allein die Vas ken übrig, die; um 
das Pyrenaͤiſche Gebuͤrge in Spanien und Frank⸗ 
reich noch jetzo wohnhaft, ihre alte Sprache , eine 
der aͤlteſten der Welt, erhalten haben. Wahr- 
ſcheinlich erſtreckte ſich dieſelbe einſt uber den größes 
ſten Theil von Spanien, wie es noch, aller Ver⸗ 
änderungen ungeachtet, viele Namen der Städte 
und Flüſſe dieſes Landes zeigen. 5 Sab unſer 


Name 
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Name Silber ſoll aus ihr ſeyn, der Name detz 
Metalles, das, nebſt dem Eiſen, in Europa und 
aller Welt die meiſten Revolutionen in Gang ge⸗ 
bracht hat: denn, der Sage nach, war Spanien 
das erſte europaͤiſche Land, das, feine Bergwerke 
baute, da es den fruͤheſten Handelsnationen dieſer 
Weltgegend, den Phoͤniciern und Karthaginenſern 
nahe und bequem lag: es war ihnen das erſte Pu 
zu. Die Voͤlker ſelbſt, die unter dem Namen der 
Basken und Kantabrer ſehr bekannt find, haben IC) 
in der alten Geſchichte als ein ſchnelles, leichtes, 
tapſres, Freyheitliebendes Volk gezeiget. Sie bes 
gleiteten den Hannibal nach Italien, und ſind in 
den Roͤmiſchen Dichtern ein furchtbarer Name: fe, 
nebſt den Spaniſchen Celten, waren es, die den 
Roͤmern die Unterjochung dieſes Landes am ſchwer⸗ 
ſten machten, alſo daß Auguſtus über fie zuerſt und 
vielleicht auch nur dem Scheine nach triumphirte: 
denn was nicht dienen wollte, zog ſich in die Ge; 
buͤrge. Als die Wandalen, Alanen, Sveven, 
A 4 SH 

de Warte por Moret, Pamplona 166 5. L. I. Oi. 
henarti notitia utrivsque Vafconiae Par. 1638. L. J. 


Juſonderheit Larramendi diccionario . de 
las perfecciones de el Baſcuence. P. II. 
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Gothen und andre teutontſche Volker ihren wilden 
Durchzug durch die Pyrenaͤen nahmen, und einige 
derſelben in ihrer Nachbarſchaft Reiche ſtifteten, 
waren fie noch das tapfre, unruhige Volk, das un 
ter den Roͤmern ſeinen Muth nicht verlohren hatte; 
und als Karl der Große auf ſeinem Ruͤckzuge vom 
Siege über die Spaniſchen Saracenen durch ihr 
Land zog, waren eben noch ſie es, die durch einen 
liſtigen Angriff jene in den alten Romanen fo bes 
ruͤhmte Niederlage bey Ronceval veranlaßten, in 
welcher der große Roland blieb. Spaͤterhin mach⸗ 
ten in Spanien und Aynitanien fie den Franken zu 
ſchaffen, wie fie es den Speven und Gothen ges 
than hatten; auch bet Wiedereroberung des Landes 
aus den Händen der Saracenen blieben fie nicht 
muͤſſig, ja fie erhielten ſelbſt in den Jahrhunderten 
der tiefſten barbariſchen Moͤnchs- Uuterdruͤckung ih⸗ 
ren Charakter. Als nach der langen Nacht eine 
Morgenroͤthe der Wiſſenſchaft für Europa aufging, 
brach fie durch die froͤhliche Dichtkunſt der Proven⸗ 
zalen in ihrer Nachbarſchaft, zum Theil in denen 
von ihnen bewohnten Ländern hervor, die auch in 
ſpaͤtern Zeiten Frankreich viele fröhliche und aufges 
klaͤrte Geiſter gegeben haben. Zu wünfgen waͤre 
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es / baß wir die Sprache, die Sitten und die Get 
ſchichte dieſes raſchen und frohen Volks mehr ken⸗ 
neten, und daß, wie Mae Pherfon unter den Ga⸗ 
len, ein zweiter Larramendi unter ihnen etwa auch 
nach Reſten ihres alten Vaskiſchen Nationalgeiſtes 
forſchte. 2) Vielleicht hat ſich die Sage jener be⸗ 
ruͤhmten Rolanosſchlacht, die durch den fabelhaften 
Erzbiſchof Turpin in einer Moͤnchsepopee zu fo viel 
Romanen und Heldengedichten des Mittelalters An⸗ 
laß gegeben, auch unter ihnen erhalten; wo nicht, 
fo war doch ihr Land wenigſtens die Pforte vor Tro⸗ 
ja, die mit Abentheuern, die daſelbſt geſchehen ſeyn 
ſollten, lange Zeit die W e der are 
Voͤlker füllte. 2 
* ae ei 
Die Galen, die unter dem Namen der Gab 
lier und Celten ein bekannteres und beruͤhmteres 
A 5 * l eden 
a) ne in feiner angeführten meitläuffigen 
Abhandlung von der Vollkommenheit der Vaskiſchen 
Sprache konnte F. 18520. an fo etwas nicht den⸗ 
ken. Daß er in ſeiner Arte del Baſcuence deſſen 
auch nichts erwähnt habe, iſt aus Dieze Ke 
der Spaniſchen Dichtkunſt S. 111. u. f. zu krſehen; 
7 5 8 iſt das ganze Andenken daran ver⸗ 
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Vole find, als die Vasken waren, hatten am Ende 
mit ihnen einerlei Schickſal. In Spanien beſaſſen 
fie einen weiten und ſchoͤnen Erdſtrich, auf welchem 
ſte den Römern mit Ruhm widerſtanden; in Gal⸗ 
lien, welches von ihnen den Namen hat, haben fie 
dem Caͤſar eine zehnjaͤhrige, und in Britannien feis 
nen Nachfolgern eine noch längere, zuletzt Nutzloſe 
Mühe gekoſtet, da die Roͤmer endlich dieſe Inſel 
ſelbſt aufgeben mußten. Außerdem war Helvetien, 
der obere Theil von Italien, der untere Theil von 
Deutſchland langs der Donau bis nach Pannonien 
und Jubelkum zu, Det auch nicht allenthalben in 
ihrem N beſetzt; und in den aͤltern Zeiten 
waren unter allen Nationen fie der Römer furchts 
barſte Feinde. Ihr Brennus legte Rom in die 
Aſche und machte der kuͤnftigen Weltbeherrſcherin 
beinah ein voͤlliges Ends Ein Zug von ihnen 
drang bis in Thracien, Griechenland und Klein: 
Aſie ten ein, wo ſie unter dem Namen der Galater 
mehr als einmal furchtbar geworden. Wo ſie ins 
deſſen ihren Stamm am dauerhafteſten, und gewiß 
nicht ganz ohne Cultur angebauet haben, war in 
Gallien und den Britanniſchen Inſeln. Hier hats 
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ten fie ihre merkwuͤrdige Druiden Religion und in 
Britannien ihren Ober-Druiden: hier hatten ſie 
jene merkwuͤrdige Verfaſſung eingerichtet, von weh 
cher in Britannien, Irland und auf den Inſeln 
noch ſo viele, zum Theil ungeheure Steingebaͤude 
und Steinhaufen zeugen; Deukmahle, die wie 
die Pyramiden wahrſcheinlich noch Jahrtauſende 
uͤberdauern und vielleicht immer ein Raͤthſel bleiben 
werden. Eine Art Staats- und Kriegseinrichtung 
war ihnen eigen, die zuletzt den Römern erlag, weil 
die Uneinigkeit ihrer Galliſchen Fürften fie ſelbſt ins 
Verderben ſtuͤrzte: auch waren fie nicht ohne Nas 
turkaͤnntniſſe und Kuͤnſte, ſo viele derſelben ihrem 
Zuftande gemaͤß ſchienen; am wenigſten endlich 
ohne das, was bei allen Barbaren die Seele des 
Volks iſt, ohne Geſaͤnge und Lieder. Im Munde 
ihrer Barden waren dieſe vorzuͤglich der Tapferkeit 
geweihet 5 ſangen die Thale! ihrer Vater. 3) 


Gegen 


3) Außer dem, was in ättern Schriſten, z. 12 in pel⸗ 
letier , Pezron, Martin „ Picard u. f. uber die 
Celten geſammlet und geträumt iſt, und was unter 
Fuyclauden, Schotten und Irren Barrington, 
„Lordiners, Zeury, Jones, Mac- pherſon, 
Maitland, 4 pc wen, Shaw, va len⸗ 
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Gegen einen Caͤſar und fein mit aller roͤmiſchen 
Kriegskunſt ausgeruͤſtetes Heer erſcheinen fie freilich 
als halbe Wilde; mit andern nordiſchen Völkern, 
auch mit mehreren deutſchen Staͤmmen verglichen, 
erſcheinen fie nicht alſo, da ſie dieſe offenbar an 
Gewandtheit und Leichtigkeit des Charakters, wohl 
auch an Kunſtfleiß, Cultur und politiſcher Einrich⸗ 
tung uͤbertrafen: denn wie der deutſche Charakter 
noch jetzt in manchen Grundzuͤgen dem aͤhulich iſt, 
den Tacitus ſchildert, ſo iſt auch ſchon im alten 
Gallier, Trotz alles deſſen, was die Zeiten veraͤn⸗ 
dert haben, der juͤngere Gallier kaͤnntlich. Noth⸗ 
wendig aber waren die ſo weit verbreiteten verſchie⸗ 
denen Nationen dieſes Volksſtammes nach Laͤndern, 
Zeiten, Umſtaͤnden und wechfeinden ‚Stuffen der 


cy, whitacker u f. über den urſprung und die 
{2 Verfaſſung der alten Einwohner Britanniens geſagt 
haben, dürfen wir ein deutſches Werk anführen, 
daß hinter ihnen allen kritiſch zu nennen iſt, Spren⸗ 
gels Geſchichte von Großbritannien (Fortſetz. der 
allgemein. Weltgeſchichte Th. 47.) deren Anfang 
über die Galen und Kymren eine Menge alter Irr⸗ 
thuͤmer ſtille berichtigt. Auch von den uͤberbliebnen 
Denkmahlen der Britten giebt es, feiner, Gewohn⸗ 
20 ite mit „Fusion Worten eine ſaherſohrende 
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Bildung ſehr verſchieden, ſo daß der Gale an der 
Kuͤſte des Hoch oder Irlandes mit einem Galliſchen 
oder Celtiberiſchen Volk, das die Nachbarſchaft ges 
bildeter Nationen oder Staͤdte lange genoſſen hatte, 
wohl wenig gemein haben konnte. : 


Das Schickſal der Galen in ihrem großen Erd 
ſtrich endigte traurig. Den früheften Nachrichten 
nach, die wir von ihnen haben, hatten ſie ſowohl 
dies Fals jenſeit der Meerenge die Belgen oder 
Kymren zur Seite, die ihnen allenthalben nachzu⸗ 
dringen ſcheinen. Dies; und jenſeit wurden zuerſt 
die Roͤmer, ſodann mehrere teutontſche Nationen 
ihre Ueberwinder, von denen wir ſie oft auf eine 
ſehr gewaltſame Art unterdruͤckt, entkraͤftet, oder 
gar ausgerottet und verdraͤngt ſehen werden, ſo 
daß wir anjetzt die Galiſche Sprache nur an den 
aͤußerſten Enden ihrer Beſitzthuͤmer, in Irland, den 
Hebriden und dem nackten, ſchottiſchen Hochlande 
wieder finden. Gothen, Franken, Burgunder, 
Alemannen, Sachſen, Normaͤnner und andre deut⸗ 
ſche Voͤlker haben in mancherlei Vermiſchungen ihre 
andern Ländern beſetzt, ihre Sprache vertrieben 
und ihren Namen verſchlungen, 
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Indeſſen gelang es doch der Unterdrückung nicht, 
auch den innern Charakter dieſes Volks in lebendis 
gen Denkmahlen ganz von der Erde zu vertilgen; 
ſauft wie ein Harfenton entſchluͤpfte ihr eine zaͤrtlicht 
traurige Stimme aus den Graͤbern, die Stimme 
Oßians, des Sohnes Fingal, und einiger ſeiner 
Genoſſen. Sie bringt uns, wie in einem Zaubers 
ſpiegel, nicht nur Gemaͤhlde alter Thaten und Sit: 
ten vor Augen; ſondern die ganze Denk, und Ems 
pfindungsweiſe eines Volkes auf dieſer Stuffe der 
Cultur, in ſolchen Gegenden, bey ſolchen Sitten 
toͤnet uns durch ſie in Herz und Seele. Oßian und 
ſeine Genoſſen ſagen uns mehr vom innern Zuſtande 
der alten Galen, als ein Geſchichtſchreiber uns ſa⸗ 
gen koͤnnte, und werden uns gleichſam rührende 
Prediger der Humanitaͤt, wie ſolche auch in den 
einſachſten Verbindungen der menſchlichen Befell; 
‚haft lebet. Zarte Bande ziehen fi auch dort von 
Herz zu Herzen; und jede ihrer Saiten tönt Weh: 
muth. Was Hemer den Griechen ward, hätte 
ein Galiſcher Oßian den Seinigen werden konnen, 
wenn die Galen Griechen und Oßian Homer gender 
fon wäre. Da dieſer aber nur, als die letzte 
Stimme eines verdtängeten Volks, zwiſchen Ne 

belber⸗ 
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belbergen in einer Wuͤſte ſingt, und wie eine Flam⸗ 
me uͤber Gräbern der Väter hervorglaͤnzt, wenn jet 
ner in Jonien gebohren, unter einem werdenden 
Volk vieler bluͤhenden Stämme, und Juſeln, 5 im 
Glenz ſeiner Morgenröthe,. unter, einem ſo andern 
Himmel, in einer ſo andern Sprache das ſchildert, 
was er. entſchieden, hell und offen vor ſi ch. erblickte, 
und andre Geiſter nachher ſo vielfach anwandten; 
ſo ſucht man freilich in den Kaledoniſchen Bergen 
einen griechiſchen Homer an unrechtem Orte. Töne 
indeſſen fort, du Nebelharfe Oßians; glücklich, in 
allen Zeiten iſt, wer deinen ſanften Tönen gehor⸗ 


e a 85 
Die 


9 Es ſcheinet bude, daß da zwo Nationen, 
Schotten und Iren um die Eigenthumsehre Fingals 
und Oßians ſtreiten, keine derſelben durch Heraus⸗ 

gabe der ſchoͤnſten Geſaͤnge des letztern mir ihrer 
urſpruͤͤnglichen Seſaugweiſe, die noch Herkom⸗ 
mens ſeyn ſoll, ſich rechtfertigt. Schwerlich koͤnnte 
dieſe erdichtet werden, und der Bau der Lieder ſelbſt 
in der Urſchrift, mit einem Gloſſarium und gehoͤ⸗ 
rigen Anmerkungen verſeden, rechtfertigte nicht blos, 
ſondern er würde über Sprache, Muſik und Dichte 
kunſt der Galen, mehr als ihr Ariſtoteles, Blair, 

b belehren. Nicht nur für die eingebohrnen Liebha⸗ 
ber dieſer Gedichte müßte eine Galiſche Antholo⸗ 
gie dieſer Art eine Art klaßiſchen Werks ſeyn 1 75 

wel⸗ 
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Die inen f f nd ihrem Namen nach Bergbe⸗ 
wohner, und wenn ſie mit den Belgen Ein Volk 
ſind, ſo treffen wir ſie, von den Alpen an, die 
weſtlichen ufer des Rheins bis zu ſeinem Ausfluß 
hinunter, ja vielleicht einſt bis zur Eimbriſchen 
Halbinſel, die uralters wahrſcheinlich ein groͤßeres 
Land war. Von deutſchen Stammen, die hart 
an ihnen ſaſſen, wurden fie Theilweiſe über das 
Meer gedraͤngt, ſo daß ſie in Britannien die Galen 
einengten, die oͤſt und füdlichen Kuͤſten dieſes Lan⸗ 
des bald inne hatten, und da ihre Stämme dies⸗ 
und jenſeit des Meers zuſammenhingen, ſie auch in 
manchen Künſten erfahrner als die Galen waren, in 
dieſer Lage nichts fo: bequem, als die Seeraͤuberei 
treiben konnten. Sie ſcheinen ein wilderes Volt 
geweſen zu ſeyn als die Galen, das auch unter den 
Roͤmern an Sittlichkeit wenig zunahm, und als 
dieſe das Land verlieſſen, in einen fo huͤlfloſen Zus 

ſtand 


welches fi ſich das Schoͤnſte der Sprache aufs laͤngſte 
erhielte; ſondern auch für Ausländer wurde ſich Bier 
les daraus ergeben, und immerhin bliebe ein Buch 
ſolcher Art der Beier der Menſchheit 
wichtig. fi 
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ſtand der Varbatei und Ausſchweifung verſank, daß 
es bald die Römer, bald zu eignem Schaden die 
Sachſen als Hülfsvoͤlker ins Land rufen mußte. 
Sehr Übel erging es ihnen unter dieſen deutſchen 
Helfern. In Horden kamen dieſe heruͤber und ver⸗ 
wuͤſteten bald mit Feuer und Schwert: weder Men⸗ 
ſchen noch Anlagen wurden verſchonet; das Land 
ward zur Einoͤde, und wir finden endlich die armen 
Kymren an die weſtliche Ecke Englands, in die Ge⸗ N 
buͤrge von Wales, in die Ecke von Cornwallis vers 
draͤngt, oder nach Bretagne geflüchtet oder vertil— 
get. Nichts gleicht dem Haß, den die Kymren ges 
gen ihre treuloſen Freunde, die Sachſen, hatten, 
und viele Jahrhunderte durch, auch nachdem ſie 
in ihre nackten Gebuͤrge eingeſchloſſen waren, leb⸗ 
haft naͤhrten. Lange erhielten fie ſich unabhängig, 
im voͤlligem Charakter ihrer Sprache, Regierungs⸗ 
art und Sitten, von denen wir im Regulativ des 
Hoſſtaats ihrer Könige und ihrer Beamten noch 
eine merkwürdige Beſchreibung haben; 5) indeſſen 
kam auch = Zeit ihres K Wales ward uͤber⸗ 
wun⸗ 


e Gille von Großbritannien S. 
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wunden und mit England vereinigt; nur die Spra⸗ 
che der Kymren erhielt und erhält ſich noch, ſowohl 
hier als in Bretagne. Sie erhaͤlt ſich noch, aber 
in unfihern Reſten; und es iſt gut, daß ihr Cha⸗ 
rakter in Buͤchern aufgenommen worden, 6) weil 
unausbleiblich ſowohl fie, als alle Sprachen ders 
gleichen verdraͤngeter Voͤlker ihr Ende erreichen wers 
den, und mit dieſer in Bretagne dies wohl zuerſt 
geſchehen doͤrfte. Nach dem allgemeinen Lauf der 
Dinge erloͤſchen die Charaktere der Völker almahs 
lich; ihr Gepraͤge nuͤtzt ſich ab, und ſie werden in 
den Tigel der Zeit geworfen, in welchem ſie zur 
todten Maſſe hinabſinken, oder zu einer neuen Aus: 
praͤgung ſich laͤutern. 


Das Denk vuͤrdigſte, was uns von den Kym⸗ 
ren uͤbrig geblieben und wodurch wunderbar auf 
die Einbildungskraft der Menſchen gewirkt worden, 
iſt ihr König Artus mit feinen Rittern der runden 
Tafel. Naturlich kam die Sage von ihm ſehr ſpaͤt 
N e in 
6) In Borlaſe, Bullet, Loyd, Roſtrenen, le 

Brigant, der Bibelüberſctzung u f. Die poeti⸗ 
ſchen Sagen indeſſen vom Könige Artus und ſeinem 


Gefolge ſind in ihrer uns noch wenig 
durchſucht worden. 


Fi gran 
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in Buͤcher, und nur nach den Kreuzzugen bekam 
fie ihren Schmuck der Romandichtung; urfprünge 
lich aber gehört fie den Kymren zu: denn in Corns 
wallis herrſchte Koͤnig Artus; dort und in Wales 
tragen in der Volksſage hundert Orte noch von ihm 
den Namen. In Bretagne, der Colonie der Kym⸗ 
ren, ward, vom romantiſchen Fabelgeiſt der Now 
mannen belebt, das Maͤhrchen wahrſcheinlich zus 
erſt ausgebildet, und breitete ſich ſodann mit zahllos 
fen Erweiterungen über England, Frankreich, Itas 
lien, Spanien, Deutſchland, ja fpäterhin in die 
gebildete Dichtkunſt. Maͤhrchen aus dem Morgens 
lande kamen dazu, Legenden mußten alles heiligen 
und ſegnen; ſo kam dann das ſchoͤne Gefolge von 
Rittern, Rieſen, dem Zauberer Merlin (auch eis 
nem Walliſer,) von Feen, Drachen und Abentheus 
rern zuſammen, an welchem ſich Jahrhunderte lang 
Ritter und Frauen vergnügten. Es wäre umſonſt, 
genau zu fragen, wenn Koͤnig Artus gelebt habe? 
aber den Grund, die Geſchichte und Wirkungen 
dieſer Sagen und Dichtungen durch alle Nationen 
und Jahrhunderte, in denen fie gebluͤhet, zu uns 
terſuchen, und als ein Phaͤnomenon der Menſchheit 
ins Licht zu ſtellen; dies wäre, nach den ſchoͤnen 

we 3 8 Vor 
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Vorarbeiten dazu, ein Ruhm würdiges Abencheuer 
ſo angenehm als belehrend. 7) 


8709 A II. 
Finnen, Letten und Preußen. 


Di. Finniſche Völkerſtamm, (der aber dieſen 
Namen fo wenig, als ein Zweig deſſelben den Nas 
men der Lappen kennet, indem ſie ſich ſelbſt Suo⸗ 
mi nennen,) erſtreckt ſich noch jetzt im aͤußerſten 
Norden von Europa und an den Kuͤſten der Oſtſee 

dont bis 


0 Thomas Wbarton’s Abhandlung über den Ur⸗ 
forung der romanhaften Dichtung in Europa vor 
ſeiner Geſchichte der Engliſchen Poeſte und in 

Eſchenburgs brittiſch. Muſeum B. 3 F. uͤberſetzt, 
hat auch hiezu nützliche Collectaneen; da fie aber 
offenbar einein falſchen Syſtem folget, ſo muͤßte wohl 

das Ganze eine andre Geſtalt annehmen. In Per⸗ 
cels ſowohl als in der neuern großen Biblkorheque 
des Romans, in den Anmerkungen der Engländer 

über ihren Chaucer, Spenſer , Shakeſpear u. 

f. in ihren Archaͤdlogieen, in Du⸗Fresue u. g. 

Anmerkungen zu mehreren alten Geſchichtſchreibern, 
ſind Materialien und Data genug; eine kleine Ge⸗ 

ſchichte von Sprengel würde dies Chaos in Ord⸗ 
nung bringen, und gewiß in einem lehrreichen Licht 
zeigen. 
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bis nach Aſien hinein; in fruͤhern Zeiten hat er ſich 
gewiß tiefer hinab und weiter hin verbreitet. Außer 
den Lappen und Finnen gehoren in Europa die Sn 
gern, Eſthen und Liwen zu ihm; weiterhin ſind 
die Syranen, Permier, Wogplen Wotfjacken, 
Tſcheremißen, Mordwinen die Kondiſchen Oſtig⸗ 
cken u. f. ſeine Verwandte, ſo wie auch die Ungern 
oder Madſcharen deſſelben Volkerſtammes ſind, wenn 
man ihre Sprachen vergleichet. 8). Es iſt unge⸗ 
wiß, wie weit hinab die Lappen und Finnen einft i 
Norwegen und Schweden gewohnt haben; das aber 
iſt ſi cher, daß ſie von den Skandiſchen Deutſchen 
immer höher, hinauf bis an den nordiſchen Rand 
getrieben ſind, den fie, noch itzt inne haben. An 
der Oſtſee und am weißen Meer feinen ihre Stäms 
me am Wenne geweſen zu ſeyn, wo ſie nebſt 
in dn B 3. l |) 
u): S. e göigleidungstabeen der Schrift 
arten, Gatterere Einleitung zur she e 
Er ee allgemeine Nordſſche Geſchichte u. 

Dias letzte Buch (Th. 31. der fortgefetzten allgemei⸗ 
nen- Weltgeſchichte) iſt eine fehäsbare Sammlung 
eigner und fremder Unterſuchungen über die Staͤm⸗ 
me und alte Geſthichte der nordiſchen Völker, die 

den Wunſch nach mehreren Zuſammenſtellungen ſol⸗ 


cher Art von Arbeiten eines Ihre, Suhm, Lager; 
bring u. g. erreget, 


an 
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einigem Tauſchhandel auch Seeraͤuberei trieben; in 
Permien oder Biarmeland hatte ihr Goͤtze Jumala 
einen barbarifch:prächtigen Tempel; hier gingen 
alſo auch vorzüglich die nordiſch-deutſchen Abentheu⸗ 
rer hin, zu tauſchen/ zu pluͤndern, und Tribut zu 
fodern. Nirgend indeß hat dieſer Volksſtamm zur 
Reife einer ſelbſtſtaͤndigen Cultur kommen koͤnnen, 
woran wohl nicht ſeine Fähigkeit, 9 ſondern ſeine 
üble Lage Schuld iſt. Sie waren keine Krieger 
wie die Deutſchen; denn auch noch jetzt nach fo lan 
gen Jahrhunderten der Unterdrückung zeigen alle 
Volksſagen und Lieder der Lappen, Finnen und 
Eſthen, daß fie ein fanftes Volk find. Da nun 
außerdem ihre Stämme meiſtens ohne Verbindung, 
und viele derſelben ohne politiſche Verfaſſung leb 
ten, ſo konnte beym Herandringen der Voͤlker wohl 


nichts anders geſchehen, als was geſchehen ift,nams f 


lich, daß die Lappen an den Nordpol hinaufgedraͤngt, 
die Finnen, Ingern, Eſthen u. f. ſklaviſch unters 
: joht, die Liwen aber faſt ganz ausgerottet wurden. 
Das Schickſal der Volker an der Oſtſee macht uͤber⸗ 
haupt ein trauriges Blatt in der 1 1 5 der 
9 


„ eas 


e * 23 


Das einzige Volk, das aus dieſem Stamm 
ſich unter die Eroberer gedrängt hat, find die Um 
gern oder Madſcharen. Wahrſcheinlich ſoßen ſie 
zuerſt im Lande der Baſchkiren, zwiſchen der Wol, 
ga und dem Jaik: dann ſtifteten ſie ein Ungriſches 
Koͤnigreich zwiſchen dem ſchwarzen Meer und der 
Wolga, das ſich zertheilte. Jetzt kamen ſie unter 
die Chazaren, wurden von den Perichenegern ges 
theilt, da ſie denn theils an der perſiſchen Grenze 
das Madſchariſche Reich gründeten, theils in fieben 
Horden nach Europa gingen und mit den Bulgaren 
wuͤthende Kriege fuͤhrten. Von dieſen weiterhin 
gedrängt, rief Kaiſer Arnulph fie gegen die Maͤh⸗ 
ren: jetzt ſtuͤrzten fie aus Pannonien in Mähren, 
Bayern, Oberitalien und verwuͤſteten graͤulich: 
mit Feuer und Schwert ſtreiften fie in Thuͤringen, 
Sachſen, Franken, Heſſen, Schwaben, Elſaß 
bis nach Frankreich und abermals in Italien hinein, 
zogen vom deutſchen Kaiſer einen ſchimpflichen Tris 
but, bis endlich theils durch die Peſt, theils durch 
die fuͤrchterlichſten Niederlagen ihrer Heere in Sach⸗ 
ſen, Schwaben, Weſtphalen das deutſche Reich 
vor ihnen ſicher geſtellt, und ihr Ungarn ſelbſt fos 
gar * einem apoſtoliſchen Reich ward. Da ſind 

V 4 ſie 
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ſie jetzt unter Slawen, Deutſchen, Wlachen und 


andern Völkern der geringere Theil der Landesein⸗ 


wohner, und nach Jahrhunderten wird man vich 
leicht ihre Sprache kaum finden. RS 
N = jr 
Die Litthauer, Kuren und Letten an der Ofts 
ſee ſind von ungewiſſ em Urſprunge; aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach indeſſen auch d dahin gedraͤngt, bis 
fie nicht weiter gedrängt werden konnten. Unge⸗ 
achtet der Miſchung ihrer Sprache mit andern, hat 
fie doch einen eignen Charakter und iſt wahrſchein⸗ 
lich die Tochter einer uralten Mutter, die vielleicht 
aus fernen Gegenden her iſt. Zwiſchen den deut. 
ſchen, flawiſchen und finniſchen Völkern konnte ſich 
der friedliche lettiſche Stamm nirgend weit ausbrei⸗ 
ten, noch weniger verfeinern, und ward zuletzt nur, 
wie ſeine Nachbarn die Preußen, am meiſten durch 
die Gewaltthätigfeiten merkwuͤrdig, die allen dieſen 
Küftenbewohnern Theils von den neubekehrten Pos 
len, Theils vom deutſchen Orden und denen, die 
m au Fälle kamen, wiederſuhren. 9) Die 
Menſch⸗ 
90 kn Preußiſchen Volk wäre eine kurze Geſchichte 


aus ä ä Lilienthals u. 
% nuͤz⸗ 
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Menſchheit ſchandert vor dem Blut, das hier ver⸗ 
goſſen ward in langen wilden Kriegen, bis die gl, 
ten Preußen faſt gaͤnzlich ausgerottet, Kuren und 
Letten hingegen in eine Knechtſchaft gebracht wur⸗ 
den, unter deren Joch ſie noch jetzt ſchmachten. 
Vielleicht verfließen Jahrhunderte, ehe es von ih⸗ 
nen genommen wird, und man zum Erſatz der Ab⸗ 
ſcheulichkeiten, mit welchen man dieſen ruhigen Vol 
kern ihr Land und ihre Freiheit raubte, ſie aus 
Menſchlichkeit zum Genuß und eignen Gebrauch ei 
ner beſſern Freiheit neu bildet. 708 


Lange gnug hat ſich unſer Blick bei verdraͤng⸗ 
ten, oder unterjochten und ausgerotteten Voͤlkern 
B 5 ver 


a. nuͤtzlichen Vorarbeiten und Sammlungen zu wuͤu⸗ 
ſchen, und vielleicht iſt ſie, mir unbekannt, ſchon 
erſchienen. Ohne Aufmunterung hat dieſer kleine 
Erdwinkel für feine und benachbarter Volker Ge: 
ſchichte viel gethan; der einzige Name Bayer it 
ſtatt vieler. Inſonderheit verdient die alte Preußi⸗ 
ſche Verfaſſung am Ufer der Weichſel, die einen 
Widewut als Stifter nennet, und unter einem 
Oberdruiden, der Kriwe hieß „ſammt dem ganzen 
Stamme des Volks, noch Unterſuchung. In der 
Geſchichte Lieflands find Arndt, Zupel u. d. ge⸗ 
HE Namen. b 8 2 05 


ee er er 
vecwelet; laßt uns jttzt die fehen, die ſie ver 
drängten und unterjoch ten. f 
0 Ur. 
Deutſche Völkern 


W. treten zu dem Voͤlkerſtamm, der durch feis 
ne Groͤße und Leibesſtaͤrke, durch ſeinen unterneh⸗ 
menden, kuͤhnen und ausdaurenden Kriegsmuth, 
durch feinen dienenden Heldengeiſt, Anfuͤhrern wos 
hin es ſei, im Heer zu folgen und die bezwungenen 
Lander als Beute unter ſich zu theilen, mithin durch 
ſeine weiten Eroberungen, und die Verfaſſung, die 
allenthalben umher nach deutſcher Art errichtet ward, 
zum Wohl und Weh diefes Welttheils mehr als al⸗ 
le andre Völker beigetragen. Vom ſchwarzen Meer 
an durch ganz Europa ſind die Waffen der Deutſchen 
furchtbar worden: von der Wolga bis zur Oſtſce 
reichte einſt ein Gothiſches Reich: in Thracien, 
Moͤſien, Pannonien, Italien, Gallien, Spas 
nien, ſelbſt in Afrika hatten zu verfchtedenen Zeiten 
verſchiedene deutſche Völker Sitze und ſtiſteten Reis 
che: fi ie waren es, die die Roͤmer, Saracenen, 

Galen, 
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Galen, Kymren, Lappen, Finnen, Eſthen, Sla⸗ 
wen, Kuren, Preußen, und ſich unter einander 
ſelbſt verdraͤngten, die alle heutige Koͤnigreiche in 
Europa geſtiftet, ihre Stände eingeführt, ihre Ge⸗ 
ſetze gegruͤndet haben. Mehr als Einmal haben ſie 
Rom eingenommen, beſiegt und gepluͤndert, Kom 
ſtantinopel mehrmals belagert und ſelbſt in ihm ge⸗ 
herrſchet, zu Jeruſalem ein chriſtliches Königreich 
geſtiftet; und noch jetzt regieren fie, Theils durch 
die Fuͤrſten, die fie allen Thronen Europa's gege⸗ 
ben, Theile durch diefe von ihnen errichtete Throne 
ſelbſt, als Befi iger, oder im Gewerb und Handel, 
mehr oder minder alle vier Weltthelle der Erde. Da 
nun keine Wirkung ohne Urſache iſt: ſo muß auch 
dteſe ungeheute Folge von 5 ihre ee 
Haben, 5 
85 Nicht wohl liegt dieſe im Charakter der 
Nation allein; ihre ſowohl phyſiſche als politi⸗ 
ſche Loge, ja eine Menge von Umſtaͤnden, die 
bei keinem andern noͤrdlichen Volk alſo zuſam⸗ 
mentraf, hat zum Lauf ihrer Thaten mitgewir⸗ 
ket. Ihr großer, ſtarker, und ſchoͤner Koͤrperbau, 
ihre fürchterlich, blauen Augen wurden von einem 
Geſſt der Treue und Enthaltſamkeit beſeelt, die fie 
ihren 
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ihren Obern gehorſam, kuͤhn im Angrif, ausdau⸗ 
rend in Geſahren, mithin andern Völkern, zumal 
den ausgegrteten Roͤmern zum Schutz und Trutz ſehr 
wohlgefaͤllig oder furchtbar machten. Frühe haben 
Deutſche im Roͤmiſchen Heer gedient, und zur Leib⸗ 
wache der Katſer waren ſie die auserleſenſten Men⸗ 
ſchen; ja als das bedraͤngte Reich ſich ſelbſt nicht 
helfen konnte, waren es deutſche Heere, die fuͤr 
Sold gegen jeden, ſelbſt gegen ihre Brüder foch⸗ 
ten. Durch dieſe Soͤldnerei, die J Jahrhunderte lang 
fortgeſetzt wurde, bekamen viele ihrer Volker nicht 
nur eine Kriegswiſſenſchaft und Kriegszucht, die 
andern Barbaren fremd bleiben mußte: : ſondern fie 
kamen auch durch das Beiſpiel der Romer und durch 
die Bekanntſchaft mit ihrer Schwaͤche aumalich in 
den Geſchmack eigner Eroberungen und Volkerzuge. 
Hatte dieſes jetzt ſo ausgeartete Rom einſt Volker 
unterjocht und ſich zur Herrſcherin der Welt aufs 
geworfen; warum ſollten ſie es nicht thun, ohne 
deren Haͤnde jenes nichts Kraͤftiges mehr! vermoch⸗ 
te? Der erſte Stoß auf die Roͤmiſchen Länder kam 
alfo, wenn wir die ältern Einbrüche der Teutonen 
und Kymten abſondern, und von den untzrnehmen⸗ 
den Weihen Alsek, Mauss und Hermann zu 


2 
* kxrech⸗ 
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rechnen anfangen, von Grenzvolkern, oder von Ans 
führern her, die der Kriegsart dieſes Reichs kundig 
und in feinen Heeren oft ſelbſt gebraucht waren, mit 
hin die Schwäche ſowohl Roms als ſpaͤterhin Kon; 
ſtantinopels gungſam kannten. Einige derſelben wat 
ren ſogar eben damals römische Huͤlfsvoͤlker, als ſie 
es beſſer fanden, was fie gerettet hatten, ſich ſelbſt 
zu bewahren. Wie nun die Nachbarſchaft eines 
ſchwachen Reichen und eines ſtarken Dürftigen, der 
jenem unentbehrlich iſt, dieſem nothwendig die Ue⸗ 
berlegenheit und Herrſchaft einraͤumet: ſo hatten 
auch hier die Roͤmer den Deutſchen, die im Mit⸗ 
telpunkt Europa- s gerade vor ihnen ſaſſen, und die 
ſie bald aus Noth in ihren Staat oder in ihre Hee⸗ 
re nahthen, das Heft u in die Hände Be 


2) Der lange Widerstand, den. RR 
Voͤlker unſres Deutſchlandes gegen die Römer 
zu thun hatten, ſtaͤrkte in ihnen nothwendig ih⸗ 
re Kräfte und ihren Haß gegen einen Erbfeind, 
der ſich der Triumphe über fie mehr als andrer 
Siege ruͤhmte. Sowohl am Rhein als an der 
Donau waren die Römer den Deutſchen gefährlich ; 


ſo 0 dieſe ihnen gegen die Gallier und andre Voͤl⸗ 
N 5 ker 
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ker gedient hatten: ſo wollten fie ihnen als Selbſtt 
überwundene nicht dienen. Daher nun die langen 
Kriege von Auguſtus an, die, je ſchwaͤcher das 
Reich der Roͤmer ward, immer mehr in Einbruch 
und Plünderung ausarteten, und nicht anders als 
mit ſeinem Untergange enden konnten. Der Mar⸗ 
komanniſche und Schwaͤbiſche Bund, den meh⸗ 
rere Volker gegen die Roͤmer ſchloſſen, der Heer 
bann, in welchem alle, auch die entlegenern deut; 
ſchen Stamme ſtanden, der jeden Mann zum Weh⸗ 
ren, d. i. zum Mitſtreiter machte; dieſe und meh⸗ 
rere Einrichtungen gaben der ganzen Nation ſowohl 
den Namen als die Verfaſſung der Germanen oder 
Alemannen, d. i. verbundener Kriegsvoͤlker; wils 
de Vorſpiele eines Syſtems, das nach Jahrhun⸗ 
derten auf alle Nationen Europa's verbreitet wers 
den ſollte. 9) f 
ee as 3) Bei 
9) Eine ausführliche Schilderung der deutſchen Ber, 
fuaſſungen, die nach Zeiten, Stämmen und Gegen; 
den ſehr verſchieden waren, waͤre hier ahne Zweck, 

da, was ſich von ihnen in die Geſchichte der Voͤl⸗ 

ker gepflanzt hat, ſich zeitig gung zeigen wird. Nach 
den zahlreichſten Erläuterungen des Tacitus, hat 
ms ſer von derſelben, feiner Gegend zufolge, eine 


Beſchreibung gegeben die in ihrer ſchoͤnen Zuſau⸗ 
251 men⸗ 


3) Bei ſolch einer ſtehenden Kriegsverfaf 
ſung mußte es den Deutſchen nothwendig an 
manchen andern Tugenden fehlen, die ſie ihrer 
Hauptneigung, oder ihrem Haupthbedüͤrfniß, 
dem Kriege, nicht ungern aufopferten. Den 
Ackerbau trieben fie eben jo feißig nicht, und beug⸗ 
ten ſogar in manchen Staͤmmen durch eine jaheuch; 
neue Vertheilung der Acker dem Vergnügen vor, 
das jemand an dem eignen Beſitz und einer beſſern 
Cultur des Landes finden koͤnnte. Einige, inſon⸗ 
derheit oͤſtliche Stämme, waren und blieben lauge 
tatariſche Jagd- und Hirtenvoͤlker. Die rohe Idee 
von Gemeinweiden und einem Geſammt Eigen- 
thum war die Lieblingsidee dieſer Nomaden, die 
ſie auch in die Einrichtung ihrer eroberten Länder 
und Reiche brachten. Deutſchland blieb alſo lange 
ein Wald voll Wieſen, Morraͤſte und Suͤmpfe, wo 
der Ur und das Elend, jetzt ausgerottete deutſche 
Heldenthiere, neben den deutſchen Menſchen- Hel, 
den wohnten; Wiſſenſchaften kannten ſie nicht und 
ieee i | ER 55 

menſtimmung beinah ein idealiſches Spfen und 
doch in einzelnen Stuͤcken ſehr wahr ſcheinet. WS: 


fers Osnabrückiſche Geſchichte Th. 1. feine Pas 
triotiſche Phantaſien hin und wiede. 
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die wenigen ihnen unentbehrlichen Kuͤnſte verricht 
teten Weiber und groͤßtentheils geranbte Knechte. 
Voͤlkern dieſer Art mußte es angenehm ſeyn, von 
Rache, Duͤrftigkeit, langer Weile, Geſellſchaft 
oder von einer andern Auffoderung getrieben, ih⸗ 
re oͤden Waͤlder zu verlaſſen, beſſere Gegenden zu 
ſuchen oder um Sold zu dienen. Daher waren meh⸗ 
rere Staͤmme in einer ewigen Unruhe, mit und ge⸗ 
gen einander entweder im Bunde oder im Kriege. 
Keine Voͤlker, (wenige Staͤmme ruhiger Landesan⸗ 
wohner ausgenommen) find fo oft hin und her ger 
zogen, als dieſe; und wenn Ein Stamm aufbrach, 
ſchlugen ſich im Zuge meiſtentheils mehrere an ihn, 
alſo daß aus dem Haufen ein Heer ward. Viele 
deutſche Voͤlker, Wandalen, Sveven u. a., haben 
vom Umherſchweifen, Wandeln, den Namen; fo 
gings zu Lande, ſo gings zur See. Ein Remich 
tatariſches Leben. 
* 4 * 

In der älteften Geſchichte der Deutſchen Hüte 
man ſich alfo, fih irgend an einen Lieblingsplatz 
unſrer neuen Verfaſſung mit Vorliebe zu heſten: 
die alten Deutſchen gehören in dieſe nicht; ſie folgs 
ten einem andern Strome der Völker. Weſtwaͤrts 

dran⸗ 
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drangen ſie auf Belgen und Galen, bis ſie in der 
Mitte andrer Stämme eingeſchloſſen ſaſſen; oͤſtlich 
gingen ſie bis zur Oftfee, und wenn fie auf ihr nicht 
rauben oder fortſchwimmen konnten, an den fandis 
gen Kuͤſten aber auch keinen Unterhalt fanden, ſo 
wandten ſie ſich natürlicher Weiſe bei dem erſten An- 
laß ſuͤdlich in leergelaſſene Laͤnder. Daher, daß 
mehrere der Nationen, die ins Roͤmiſche Reich 508; 
gen, zuerſt an der Oſtſee gewohnet haben; es was 
ren aber gerade nur die wilderen Voͤlker, deren 
Wohnung daſelbſt keine Veranlaſſung zum Sturz 
dieſes Reichs war. Weit entfernter lag dieſe in 
der aſiatiſchen Mungalei: denn dort wurden die 
weſtlichen Hunnen von den Iguren und andern Voͤl⸗ 
kern gedrängt; fie gingen über die Wolga, trafen. 
auf die Alanen am Don, trafen auf das große 
Reich der Gothen am ſchwarzen Meere; und jetzt 
geriethen lauter ſuͤdliche deutſche Volker, Welt: und 
Oſtgothen, Wandalen, Alanen, Sveven in Bet 
wegung, denen die Hunnen folgten. Mit den 
Sachſen, Franken, Burgundern und Herulern hat 
te es wieder andre Bewandniß; die letztgenannten 
ſtanden als Helden, die ihr Blut verkanſten, a 
in Roͤmiſchem Solde. been lil 
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Auch huͤte man ſich, allen dieſen Völkern glei⸗ 
che Sitten oder eine gleiche Cultur zuzueignen; 
das Gegentheil davon zeigt ihr verſchiedenes Des 
tragen gegen die uͤberwundnen Nationen. An⸗ 
ders verfuhren die wilden Sachſen in Britannien, 
die ſtreifenden Alanen und Sveven in Spanien, als 
die Oſtgothen in Italien oder in Gallien die Burgun⸗ 
der. Die Staͤmme, die lange an den römtſchen 
Grenzen, neben ihren Colonien und Handelsplaͤtzen, 
weſt⸗ oder ſuͤdlich, gewohnt hatten, waren milder 
und bildſamer, als die aus den nordiſchen Wäldern 
oder von oͤden Kuͤſten herkamen; daher es z. B. ans 
maaſſend ſeyn wuͤrde, wenn jede Horde der Deuts) 

ſchen ſich die Mythologie der ſkandiſchen Gothen 
zueignen wollte. Wohin waren dieſe Gothen nicht 
gekommen? und auf wie mancherlei Wegen hat ſich 
dieſe Mythologie ſpaͤterhin nicht verfeinert? Dem 
tapfern Urdeutſchen bleibt vielleicht nichts als fein 
Theut oder Tuiſto, Mann, Hertha und Wo⸗ 
dan, d. i. ein Vater, ein Held, die Erde und ein 
Feldherr. f 


Eu Indeſſen dörfen wir uns doch, wenigſtens brüs 
derlich, jenes entfernten Schatzes der deutſchen Fa⸗ 
bel⸗ 


A 
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bellehre freuen, der ſich am Ende der bewohnten 
Welt, in Island, erhalten oder zuſammengefunt, 
den, und durch die Sagen der Normaͤnner und 
chriſtlichen Gelehrten augenſcheinlich bereichert hat, 
ich meyne der Nordiſchen Edda. Als eine Sams 
lung von Urkunden der Sprache und Denkart eines 
deutſchen Volksſtammes iſt ſie allerdings auch uns, 
hoͤchſt merkwuͤrdig. Die Mythologie dieſer Nords, 
länder: mit der griechiſchen zu vergleichen, kann 
lehrreich oder unnuͤtz werden, nachdem man die Uns, 
terſuchung anſtellt; ſehr vergeblich waͤre es aber, 
einen Homer oder Oßian unter dieſen Skalden zu 
erwarten. Bringet die Erde allenthalben Einerlei 
Fruͤchte hervor? und find die edelſten Früchte dieſer 
Art nicht Folgen eines lauge zubereiteten, ſeltnen Zu⸗ 
ſtandes der Voͤlker und Zeiten? Laſſet uns alſo in 
dieſen Gedichten und Sagen ſchaͤtzen, was wir in 
ihnen finden, einen eignen Geiſt roher, kuͤhner 
Dichtung, ſtarker, reiner und treuer Gefuͤhle, 
ſammt einem nur zu kuͤnſtlichen Gebrauch des Kerns 
unſrer Sprache; und Dank ſei jeder aufbewahren⸗ 
den, jeder mittheilenden Hand, die zum allgemei⸗ 
nern oder beſfern Gebrauch dieſer Nationalſchaͤtze 
beiträgt, Unter den Namen derer, die in früher 
* 1 e 2 M * ven 
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ren und neueren Zeiten Ruhmwuͤrdig dazu Heiteus 
gen, 10) nenne ich in unſern Zeiten auch für die 
Geſchichte der Menſchheit den Namen Suhm 
mit Dank und Ehre. Er iſt es, der uns von Is⸗ 
land her dies ſchoͤne Nordlicht in neuem Glanze 
hervorſchimmern laͤßt: er ſelbſt und andre ſuchen es 
auch in den Horizont unſrer Kaͤnntniſſe zum richti⸗ 
gern Gebrauch einzuführen. Leider ‚können wir 
Deutſche von unſern alten Sprachſchaͤtzen nicht viel 
aufzeigen: 11) die Lieder unſrer Barden ſind ver⸗ 
lohren; der alte Eichbaum unſrer Heldenſprache 
prangt, außer Wenigem, nur mit ſehr junger 
Bluͤthe. 


Als die deutſchen Volker das Chriſtenthum ans 
genommen hatten, fochten fie dafür, wie für ihre 
Könige und ihren Adel; welche aͤchte Degentreue 
denn außer ihren eignen Wölfen, den Alemannen, 

we Thuͤ⸗ 

10) Saͤmund, Snorro, Reſenius, worm, Tor- 

faͤus, Stephanius, Bartholin, Reijler, hr 


re, Goͤranſon, Thorkelin, Erichſen, die Mag⸗ 
naͤi, Ancherſen, Eggers u. f. ; 
11) In Schilters theſauro iſt, außer Wenigem, das 


ſouſt hie und da zu finden, unſer Reichthum bei⸗ 
forums, und nicht ſehr betrachtlich. 
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Thuͤringern, Bayern und Sachfen, die armen 
Slaven, Preußen, Kuren, Liven und Eſthen 
reichlich erfahren haben. Zum Ruhme gereicht es 
ihnen, daß fie auch gegen die fpäter eindringende 
Barbaren als eine lebendige Mauer ſtanden, an der 
ſich die tolle Wuth der Hunnen, Ungarn, Mogo⸗ 
len und Türken zerſchellte. Sie alſo ſinds, die den 
größeften Theil von Europa nicht nur erobert, bs; 
pflanzt und nach ihrer Weiſe eingerichtet ſondern 
auch beſchuͤtzt und beſchirmt haben; ſonſt haͤtte ouch 
das in ihm nicht aufkommen koͤnnen, was aufge⸗ 
kommen iſt. Ihr Stand unter den andern Voͤl⸗ 
kern, ihr Kriegesbund und Stammescharakter ſind 
alſo die Grundveſten der Cultur, Freiheit und Sis 
cherheit Europa's geworden; ob ſie nicht auch durch 
ihre politiſche Lage an dem langſamen Fortgange die 
ſer Cultur mit eine Urſache ſeyn muͤſſen? davon 
wird ein unbeſcholtener Zeuge, die Geſchichte, Bes 
richt geben. 
IVV. 


Slaviſche Voͤlker. 


Di. Slaviſchen Voͤlker nehmen auf der Erde eit 
C 3 ; nen 
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nen größen Raum ein, als in der Geſchichte, uns 
ter andern Urſachen auch deswegen „ weil ſie ent: 
fernter von den Roͤmern lebten. Wir kennen ſie 
zuerſt am Don, ſpaͤterhin an der Donau, dott uns 
ter Gothen, hier unter Hünnen und Bulgarn, mit 
denen ſie oft das Röͤmiſche Reich ſeht beunruhigten, 
meiſtens nur als mitgezogene, helfende oder dienen⸗ 
de Volker. Trotz ihter Thaten hie und da, wa en 
fie nie ein unternehmendes Kriegs» und Abentheuer⸗ 
volk, wie die Deutſchen; vielmehr ruͤckten fie dies 
ſen ſtille nach, „und beſetzten ihre leergelaſſenen Pla. 
Ge und Länder, bis fie endlich den ungeheuren 
Strich inne hatten, der vom Dom zur Elbe, von 
der Oſtſee bis zum adriatiſchen Meer reichet. Von 
Luneburg an über Mecklenburg, Pommern, Bran— 
denburg, Sachſen, die Lausnitz, Boͤhmen, Mah, 
ren, Schleſten, Polen, Rußland erſtreckten ſich 
ihre Wohnungen dieſſeit der Karpathiſchen Gebuͤr⸗ 
ge; und jenfeit derſelben, wo fie frühe ſchon in der 
Wallachei und Moldau ſaſſen, breiteten ſie ſich, 
durch mancherlei Zufälle unterftüßt, immer weiter 
und weiter aus, bis ſie der Kaiſer Heraklius auch 
in Dalmatien aufnahm, und nach und nach die 
Königreiche Slavonien, Bosnien, Servien, Dal⸗ 

matien 
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matien von ihnen gegruͤndet wurden. In Panno⸗ 
nien wurden ſie eben ſo zahlreich, von Friaul aus 
bezogen ſie auch die ſuͤdsſtliche Ecke Deutſchlands, 
alſo daß ihr Gebiet ſich mit Steyermark, Kaͤrn⸗ 
then, Krain veſtſchloß; der ungeheuerſte Erdſtrich, 
den in Europa Eine Nation groͤßtentheils noch jetzt 
bewohnet. Allenthalben ließen ſie ſich nieder, um 
das von andern Voͤlkern verlaſſene Land zu beſitzen, 
es als Coloniſten, als Hirten oder Ackerleute zu bau⸗ 
en und zu nutzen; mithin war nach allen vorherge⸗ 
gangenen Verheerungen, Durch: und Auszuͤgen ih⸗ 
re Geraͤuſchloſe, fleißige Gegenwart den Ländern 
erſprießlich. Sie liebten die Landwirthſchaft, eit 
nen Vorrath von Heerden und Getraide, auch 
mancherlei häusliche Kuͤnſte, und eroͤfneten allent⸗ 
halben mit den Erzeugniſſen ihres Landes und Flei⸗ 
ßes einen nuͤtzlichen Handel. Laͤngs der Oſtſee von 
Luͤbeck an hatten ſie Seeſtaͤdte erbauet, unter wel⸗ 
chen Vineta auf der Inſel Ruͤgen das Slaviſche Am— 
ſterdam war; ſo pflogen ſie auch mit den Preußen, 
Kuren und Letten Gemeinſchaft, wie die Sprache 
dieſer Voͤlker zeiget. An Dnepr hatten ſie Kiew, 
am Wolchow Nowgorod gebauet, welche bald biäs 
hende Handelsſtaͤdte wurden, indem fie das ſchwar⸗ 
8 04 ie 
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ze Meer mit der Oſtſee vereinigten und die Produe⸗ 
te der Morgenwelt dem noͤrd und weſtlichen Euros 
pa zufuͤhrten. In Deutſchland trieben ſie den Berg 
bau, verſtanden das Schmelzen und Gieſſen der 
Metalle, bereiteten das Salz, verfertigten Lein⸗ 
wand, braueten Meth, pflanzten Fruchtbaͤume, 
und fuͤhreten nach ihrer Art ein froͤhliches, muſika⸗ 
liſches Leben. Sie waren mildthaͤtig, bis zur Vers 
ſchwendung gaſtfrey, Liebhaber der laͤndlichen Frei⸗ 
heit, aber unterwuͤrfig und gehorſam, des Raubens 
und Pluͤnderns Feinde. Alles das half ihnen nicht 
gegen die Unterdruͤckung; ja es trug zu derſelben bei. 
Denn da ſie ſich nie um die Oberherrſchaft der Welt 
bewarben, keine kriegsſuͤchtige erbliche Fuͤrſten un⸗ 
ter ſich hatten, und lieber ſteuerpflichtig wurden, 
wenn ſie ihr Land nur mit Ruhe bewohnen konnten: 
ſo haben ſich mehrere Nationen, am meiſten aber 
die vom Deutſchen Stamme, an ihnen hart vers 
ſuͤndigt. 


Schon unter Karl dem Großen gingen jene Un⸗ 
terdruͤckungskriege an, die offenbar Handelsvorthei⸗ 
le zur Urſache hatten, ob ſie gleich die chriſtliche Re⸗ 
ligion zum Vorwande gebrauchten: denn den heldens 
maͤßigen Franken mußte es freilich bequem ſeyn, 
eine 
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eine fleißige, den Landbau und Handel treibende 
Nation als Knechte zu behandeln, ſtatt ſelbſt dieſe 
Kuͤnſte zu lernen und zu treiben. Was die Frans 
ken angefangen hatten, vollfuͤhrten die Sachſen; in 
ganzen Provinzen wurden die Slaven ausgerottet 
oder zu Leibeigenen gemacht, und ihre Laͤndereſen 
unter Biſchoͤſe und Edelleute vertheilet. Ihren 
Handel auf der Oſtſee zerſtörten nordiſche Germaß 
nen; ihr Vineta nahm durch die Dänen ein trau⸗ 
riges Ende, und ihre Reſte in Deutſchland ſind 
dem ähnlich, was die Spanier aus den Peruanern 
machten. Iſt es ein Wunder, daß nach Jahrhun⸗ 
derten der Unterjochung und der tiefften Erbitterung 
dieſer Matton gegen ihre christlichen Herren und 
Rauber ihr weicher Charakter zur argliſtigen, gran: 
ſamen Knechtstraͤgheit herabgeſunken wäte? Und 
dennoch iſt allenthalben, zumal in Laͤndern, wo fle 
einiger Freiheit genießen, ihr altes Gepraͤge noch 
kennbar. Ungluͤcklich iſt das Volk dadurch worden, 
daß es bei feiner Liebe zur Ruhe und zum haͤusli⸗ 
chen Fleiß ſich keine daurende Kriegsverfaſſung geben 
konnte, ob es ihm wohl an Tapferkeit in einem his 
tzigen Widerſtande nicht gefehlt hat. Ungluͤcklich, 
daß feine Lage unter den Erdvoͤlkern es auf Einer 

C5 Sei⸗ 
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Seite den Deutſchen ſo nahe brachte, und auf der 
andern ſeinen Ruͤcken allen Anfällen oͤſtlicher Tatas 
ren frei ließ, unter welchen, ſogar unter den Mor 
golen, es wiel gelitten, viel geduldet. Das Rad 
der aͤndernden Zeit drehet ſich indeß unaufhaltſam; 
und da dieſe Nationen groͤßtentheils den ſchoͤnſten 
Erdſtrich Europa's bewohnen, wenn er ganz ber 
bauet und der Handel daraus eroͤfnet wuͤrde; da es 
auch wohl nicht anders zu denken iſt, als daß in 
Europa die Geſetzgebung und Politik ſtatt des krie⸗ 
geriſchen Geiſtes immer mehr den füllen Fleiß und 
das ruhige Verkehr der Voͤlker unter einander befoͤr— 
dern muͤſſen und befördern werden: ſo⸗ werdet auch 
ihr fo. tief verſunkene, einſt fleifigg und- glückliche 

Volker, endlich einmal von eurem langen traͤgen 
Schlaf ermuntert, von euren Sklavenketten befrei⸗ 
et, eure ſchoͤnen Gegenden vom adriatiſchen Meer 
bis zum karpathiſchen Gebuͤrge, vom Dom bis zur 
Mulda als Eigenthum nutzen, und eure alten Feſte 
des ruhigen Fleißes und Handels auf ihnen feiern 
doͤrfen. 


Da wir aus mehreren Gegenden ſchoͤne und nutz 
bare Beiträge zur Geſchichte dieſes Volks haben: 
I nee 5 25 
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12) fo iſt zu wuͤnſchen, daß auch aus andern ihre 
Luͤcken ergänzt, die immer mehr verſchwindenden 
Reſte ihrer Gebräuche, Lieder und Sagen⸗geſamm⸗ 
let, und endlich eine Geſchichte dieſes Voͤlker⸗ 
ſtammes im Ganzen gegeben würde, 2 je fie das 
Gemälde der Menſchhelt ſodert. 


7 9 is Fenz 
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Nu; bisher betrachtet Nationen koͤnnen wir, dle 
einzigen Ungarn ausgenommen, als alte Europa 
ſche Stammvölter anfehen die ſelt undentttchen 
Zeiten dahin gehören. Denn ob ſie gleich einst. auch 
in Afien moͤgen gefeffen haben, wie die Verwand⸗ 
ſchaft mehrerer Sprachen vermüthen läßt: ſo liegt 
doch dieſe Unterſuchung, ſammt dem Wege, den 
ſie aus der Arche Noah genommen haben, ienſeit 
unſrer Valtl, 


Außer 


12) Friſch, popowitſch, Müller, Jordan, Strit⸗ 
ter, Serken, Moͤhſen, Anton, Dobner, 
Taube, Fortis, Sulzer, Aoſſignoli, Der 
browski, Voigt, Pelzel u. ff. 
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Außer ihnen aber giebts noch eine Reihe frems 
der Voͤlker, die in Europa entweder einſt ihre Rob 
le geſpielt und zum Gluͤck oder Ungluͤck deſſelben 
beigetragen haben, oder ſolche noch jetzo ſpielen. 
Dahin gehoͤren die Hunnen, die unter Attila 
einſt eine fo große Strecke der Länder durchzogen, 
überwunden und verwüftee haben; nach aller Wahrs 
ſcheinlichkeit und nach Ammians Beſchreibung ein 
Volk Mogoliſchen Stammes. Hätte der große Ats 
tila ſich nicht von Rom hinweg bitten laſſen, und 
die Hauptſtadt der Welt zur Hauptſtadt feines Reis 
ches gemacht; wie ſchrecklich anders wäre die gans 
ze Europaͤiſche Geſchichte! Nun gingen feine gefchlas 
genen Völker in ihre Steppen zuruͤck, und ließen 
uns, Gottlob! kein heiliges Roͤmiſch Kalmu⸗ 
ckiſches Kaiſerthum in Europa. er 


Nach den Hunnen haben die Bulgarn einſt eis 
ne ſuͤrchterliche Rolle im oͤſtlichen Europa geſpielet, 
bis ſie, ſo wie die Ungarn, zur Annahme der chriſt⸗ 
lichen Religion gebaͤndigt wurden, und ſich zuletzt 
gar in die Sprache der Slaven verlohren. Auch 
das neue Reich zerfiel, das ſie mit den Wlachen 
vom Berge Haͤmus ſtifteten; fie ſanken in die vers 

miſch⸗ 
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miſchte große Maſſe der Völker des daciſch illyriſch⸗ 
thraciſchen Erdſtrichs, und ohne unterſcheidenden 
Volkscharakter fuͤhrt nur noch eine Provinz des 
tuͤrkiſchen Reichs ihren Namen, 


Viele andre Volker uͤbergehen wir, Chazaren, 
Avaren, Petſchenegen u. f., die dem morgenländis 
ſchen, zum Theil auch weſtlichen roͤmiſchen Reich, 
auch Gothen, Slaven und andern Voͤlkern gnug 
zu ſchaffen gemacht hatten, endlich aber ohne eine 
daurende Stiftung ihres Namens entweder nach 

Aſien zuruͤckgingen, er» in die Maſſe der Wan 
verſanken. 


Roch weniger dürfen wir uns auf jene Reſte 
der alten Illyrier, Thracier und Macedonier, die 
Albanier, Wlachen, Arnauten einlaſſen. Sie ſind 
keine Fremdlinge, ſondern ein alt-Europaͤiſcher Voͤl⸗ 
kerſtamm; einſt waren ſie Hauptnationen, jetzt 
find fie unter einander geworfene Trümmer mehrer 
rer Völker und Sprachen. 


Ganz fremde find für uns auch jene zweite Hun⸗ 
nen, die unter Gengischan und ſeinen Nachfolgern 
Europa verwüſteten. Der erſte Eroberer drang 
unaufhaltſam bis an den Dnepr, aͤnderte plotzlich 

ſeine 
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ſeine Gedanken und ging zurück: fein Nachfolger 
kam mit Feuer und Schwert bis in Deutſchland, 
ward aber auch zurück getrieben. Gengischans 
Enkel unterjochte Raßland, das anderthalb hun⸗ 
dert Jahre den Mogolen ſteuerbar blieb; endlich 
warf es das Joch ab, und a ging in der Folge ſelbſt 
dieſen ‚Völkern ‚gebietend e entgeg gen. Mehr als eins 
mal ſind jene räuberiſchen Wölfe der Aſiatiſchen Erd⸗ 
höhe, die Mogolen , Verwuͤſter der Welt worden; 
Europa aber zu ihrer Steppe zu machen, hat ihnen 
nie gegluͤckt. Die haben e es auch nie dwolt; ſon⸗ 
dern begehrten nur Beute. 


** * 
* 


Alo ſprechen wir blos von denen Völkern, die 
als Beſitzer und Mitwohner ſich in unſerm Welt 
rheil eine laͤngere oder kuͤrzere Dauer erwarben; 


und dieſes ſind 
3. Die Araber zuerſt. Nicht nur hat dies 
ſes Volk dem mörgenländifchen Kaiſerthüm in drei 
en Theilen der Welt den erſten großen Hauptſtoß ger 
geben, ſondern da fie Spanien 770 Jahre Theil— 
weile beſeſſen, außerdem auch in Sieilien, Sardis, 
nien, Corſika und Neapel ganz oder zum Theil lan⸗ 
ge 3 haben, und meiſtens nur Stuͤckweiſe 
dieſe 
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dieſe Beſitzungen verlohren: ſo blieben allenthalben 
in der Sprache und Denkart, in Anlagen und Eins 
richtungen Spuren von ihnen zurück, die theils noch 
unausgetilgt find, theils auf den Geiſt ihrer damas 
ligen Nachbarn und Mitwohner ſehr gewirkt haben. 
An mehreren Orten zuͤndete ſich bei ihnen die Fa⸗ 
ckel der Wiſſenſchaft für das damals barbariſche 
Europa an, und auch bei den Kreuzzuͤgen ward die Ber 

kanntſchaft mit ihren morgenlaͤndiſchen Brüdern. 
unſerm Welttheil erſprießlich. Ja da viele derſel⸗ 
ben in den von ihnen bewohnten Landern zum Chrit 

ſtenthum uͤbergetreten find: fo find fie dadurch, in 
Spanien, Sicilien und ſonſt, Europa ſelbſt eins 

verleibet worden. 

2. Die Tuͤrken, ein Volk aus Turkeſtan, iſt 
Trotz ſeines mehr als dreihundertjaͤhrigen Aufent⸗ 
halts in Europa dieſem Welttheil noch immer frems 
de. Sie haben das morgenlaͤndiſche Reich, das 
über tauſend Jahre ſich ſelbſt und der Erde zur Laſt 
war, geendet, und ohne Wiſſen und Willen die 
Kuͤnſte dadurch Weſtwaͤrts nach Europa getrieben. 
Durch ihre Anfaͤile auf die Europaͤiſchen Mächte has 
ben fie dieſelbe Jahrhunderte lang in Tapferkeit war 
chend erhalten, und jeder fremden Alleinherrſchaft 
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in ihren Gegenden vorgebeuget; ein geringes Gute 
gegen das ungleich : größere Uebel, daß fie die ſchoͤn⸗ 
ſten Länder Europa's zu einer Wuͤſte, und die einſt 
ſinnreichſten griechiſchen Voͤlker zu treuloſen Skla⸗ 
ven, zu liederlichen Barbaren gemacht haben. Wie 
viele Werke der Kunſt ſind durch dieſe Unwiſſenden 
zerſtoͤrt worden! wie vieles iſt durch fie untergegan⸗ 
gen, das nie wiederhergeſtellt werden kann. Ihr 
Reich iſt ein großes Gefaͤngniß für alle Europäer, 
die darinn leben; es wird untergehen, wenn feine 
Zeit kommt. Denn was ſollen Fremdlinge, die 
noch nach Jahrtauſenden aſiatiſche Barbaren ſeyn 
wollen, was ſollen ſie in Europa? 


5 


3. Die Juden betrachten wir hier nur als die 
paraſitiſche Pflanze, die fi beinah allen Europaͤi⸗ 
ſchen Nationen angehaͤngt und mehr oder minder 
von ihrem Saft an ſich gezogen hat. Nach dem 
Untergange des alten Roms waren ihrer, Vergleis 
chungsweiſe, nur noch wenige in Europa; durch 
die Verfolgungen der Araber kamen ſie in großen 
Haufen heruͤber, und haben ſich ſelbſt Nationen 
weiſe vertheilet. Daß ſie den Ausſatz in unſern 
Welttheil gebracht, iſt unwahrſcheinlich; ein aͤrge— 
rer Ausſatz wars, daß fie in allen barbariſchen Jahr 
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hunderten als Wechsler, Unterhaͤndler und Reichs; 
knechte niedertraͤchtige Werkzeuge des Wuchers wur 
den, und gegen eignen Gewinn die barbariſchſtolze 
Unwiſſenheit der Europäer im Handel dadurch ſtaͤrkt 
ten. Grauſam ging man oft. mit ihnen um, und 
erpreßte tyranniſch, was ſie durch Geiz und Betrug, 
oder durch Fleiß, Klugheit und Ordnung erworben 
hatten; indem fie aber ſolcher Begegnungen ges 
wohnt waren und ſelbſt darauf rechnen mußten, ſo 
uͤberliſteten und erpreßten ſie deſto mehr. Indeſſen 
waren ſie der damaligen Zeit, und ſind noch jetzt 
manchen Laͤndern unentbehrlich; wie denn auch 
nicht zu laͤugnen iſt, daß durch fie die hebraͤiſche 
Litteratur erhalten, in den dunkeln Zeiten die von 
den Arabern erlangte Wiſſenſchaft, Arzneikunde 
und Weltweisheit auch durch ſie fortgepflanzt und 
ſonſt manches Gute geſchafft worden, wozu ſich kein 
andrer als ein Jude gebrauchen ließ. Es wird eine 
Zeit koͤmmen, da man in Europa nicht mehr fragen 
wird, wer Jude oder Chriſt ſei: denn auch der | 
Jude wird nach Europärfchen. Geſetzen leben, und 
zum Beſten des Staats beitragen. Nur eine bart 
bariſche Verfaſſung hat ihn daran hindern, oder 
feine Fahigkeit ſchaͤdlich machen moͤgen. 

Ideen, IV. Th. * 4. Ich 
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4. Ich uͤbergehe die Armenier „die ich in ums 
ſerm Welttheil nur als Reiſende betrachte; ſehe 
aber dagegen ein zahlreiches, fremdes, heidniſches, 
unterirrdiſches Volk faſt in allen Laͤndern Europa's, 
die Zigeuner. Wie kommt es hieher? wie kom 
men die ſieben bis achtmal hundert tauſend Koͤpfe 
hieher, die ihr neueſter Geſchichtſchreiber zaͤhlet? 13) 
Eine verworfne Indiſche Kaſte, die von allem, 
was ſich göttlich, anſtaͤndig und buͤrgerlich nennet, 
ihrer Geburt nach entfernt iſt und dieſer erniedri— 
genden Beſtimmung noch nach Jahrhunderten treu 
bleibt, wozu taugte fie in Europa, als zur milita⸗ 
riſchen Zucht, die doch alles aufs ſchnellſte diſcis 
pliniret? 

VI. 
Allgemeine Betrachtungen und Folgen. 


S. ungefaͤhr erſcheint das Gemaͤhlde der Voͤl⸗ 
kerſchaften Europa's; welch eine bunte Sufammens 
ſetzung, die noch verworrener wird, wenn man fie 
die Zeiten, auch nur die wir kennen, hinab begleis 

tet. 


13) Srellmann hiſtor. Verſuch über die Zigeuner 87. 
Nuͤdigers Zuwachs zur Sprachenkunde 2, 
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tet. So wars in Japan, Tſina, Indien nicht: 
ſo iſts in keinem durch ſeine Lage oder Verfaſſung 
eingeſchloſſenen Lande. Und doch hat Europa uͤber 
den Alpen kein großes Meer, ſo daß man glauben 
ſollte, daß die Voͤlker hier wie Mauern neben eins 
ander hätten ſtehen mögen? Ein kleiner Blick auf 
die Beſchaffenheit und Lage des Welttheils, ſo wie 
auf den Charakter und die Ereigniſſe der Nationen 
giebt daruͤber andern Aufſchluß. 8 


1. Siehe dort Oſtwaͤrts zur Rechten die unge⸗ 
heure Erdhoͤhe, die die Afiatifche Tatarei heißt, 
und wenn du die Verwirrungen der mittlern Euro⸗ 
paͤiſchen Geſchichte lieſeſt, ſo magſt du wie Triſtram 
ſeufzen: „daher ſtammt unfer Unglück! , Ich 
darf nicht unterſuchen, ob alle nordiſche Europäer 
und wie lange ſie dort gewohnt haben? denn einſt 
war das ganze Nordeuropa nicht beſſer, als Sibe⸗ 
rien und die Mungalei, jene Mutter der Horden; 
dort und hier war nomadiſchen Voͤlkern das traͤge 
Umherziehen, und die Khan⸗ Regierung unter tas 
tariſchen Magnaten erblich und eigen. Da nun 
uͤberdem das Europa uͤber den Alpen offenbar eine 
herab geſenkte Fläche iſt, die von jener Völkerreit 
Sen tatariſchen Höhe Weſtwaͤrts bis ans Meer 
D 2 reicht, 
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reicht, auf welche alſo, wenn dort barbariſche Hor 
den andre Horden drängten, die weſtlichen herab⸗ 
ſtürzen und andre forttreiben mußten: fo war das 
mit ein langer tatariſcher Zuſtand in Europa gleich⸗ 
ſam geographiſch gegeben. Dieſer unangenehme 
Anblick nun erfüllt über ein Jahrtauſend hin die Eus 
ropaͤiſche Geſchichte, in welcher Reiche und Voͤlker 
nie zur Ruhe kommen, weil ſie entweder ſelbſt des 
Wanderns gewohnt waren oder weil andre Natio⸗ 
nen auf ſie draͤngten. Da es alſo unlaͤugbar iſt, 
daß in der alten Welt das große Aſiatiſche Geburge 
mit feinen Fortgaͤngen in Eurspa das Klima und 
den Charakter der Nord- und Suͤdwelt wunderbar 
ſcheide: ſo laſſet Nordwaͤrts der Alpen uns uͤber 
unſer Vaterland in Europa wenigſtens dadurch trös 
fen, daß wir in Sitten und Verfaſſungen nur zur 
verlal gerten Europaͤiſchen, und nicht gar zur um 
ſpruͤnglichen Aſiatiſchen Tatarei gehören, 


2. Europa iſt, zumal in Vergleichung mit dem 
nördlichen Aften, ein milderes Land voll Ströme, 
Kuͤſten, Kruͤmmen und Buchten: ſchon das 
durch entſchied ſich das Schickſal feiner Völker vor 
jenen auf eine ER er, Am See bei 
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Aſſow ſowohl als am ſchwarzen Meere waren ſie den 
griechiſchen Pflanzſtaͤdten und dem reichſten Handel 
der damaligen Welt nahe: alle Nationen, die hier 
verweilten oder gar Reiche ſtifteten, kamen in die 
Bekanntſchaft mehrerer Voͤlker, ja gar zu einiger 
Kunde der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Inſonder— 
heit aber ward die Oſtſee den Nordeuropaͤern das, 
was dem ſuͤdlichen Europa das mittellaͤndiſche Meer 
war. Die Preußiſche Kuͤſte war durch den Bern⸗ 
ſteinhandel ſchon Griechen und Römern bekannt 
worden; alle Nationen, die an derſelben wohnten, 
welchen Stammes ſie waren, blieben nicht ohne ei⸗ 
niges Commerz, das ſich bald mit dem Handel des 
ſchwarzen Meers verband und ſogar bis zum weißen 
Meer erſtreckte; mithin ward zwiſchen Suͤdaſten 
und dem oͤſtlichen Europa, zwiſchen dem Aſiatiſchen 
und Europäifchen Norden eine Art Voͤlkergemein⸗ 
ſchaft geknuͤpfet, an der auch ſehr uncultivirte Nas 
tionen Theil nahmen. 14) An der ſkandinaviſchen 
Kuͤſte und in der Nordſee wimmelte bald alles von 
ene Seeraͤubern, Reiſenden und Aben⸗ 
D 3 theu⸗ 

14) In Fiſchers Geſchichte des deutſchen Handels 


Th. 1. find hieruͤber ſehr brauchbare Colleetaneen 
geſammlet. 
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theurern, die ſich in alle Meere, an die Küften und 
Laͤnder aller Europaͤiſchen Voͤlker gewagt und die 
wunderbarſten Dinge ausgeführt haben. Die Bel 
gen knuͤpften Gallien und Britannien zuſammen, 
und auch das mittellaͤndiſche Meer blieb von Zuͤgen 
der Barbaren nicht verſchont: fie wallfahrteten 
nach Rom, fie dienten und handelten in Konftantis 
nopel. Durch welches alles dann, weil die lange 
Voͤlkerwanderung zu Lande dazu kam, endlich in 
dieſem kleinen Welttheil die Anlage zu einem großen 
Nationen⸗Verein gemacht iſt, zu dem ohne ihr 
Wiſſen ſchon die Roͤmer durch ihre Eroberungen 
vorgearbeitet hatten, und der ſchwerlich anderswo, 
als hier zu Stande kommen konnte. In keinem 
Welttheil haben ſich die Voͤlker ſo vermiſcht, wie in 
Europa: in keinem haben ſie ſo ſtark und oft ihre 
Wohnplaͤtze, und mit denſelben ihre Lebensger und 
Sitten veraͤndert. In vielen Laͤndern wuͤrde es 
jetzo den Einwohnern, zumal einzelnen Familien 
und Menſchen ſchwer ſeyn, zu ſagen, welches Ges 
ſchlechtes und Volkes ſie ſind? ob ſie von Gothen, 
Mauren, Juden, Karthagern, Roͤmern; ob ſie 
von Galen, Kymren, Burgundern, Franken, 
Normannen, Sachſen, Slaven, Finnen, Illy 
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riern herſtammen? und wie ſich in der Reihe ihrer 
Vorfahren das Blut gemiſchet habe? Durch hunt 
dert Urſachen hat ſich im Verfolg der Jahrhunderte 
die alte Stammesbildung mehrerer Europaͤiſchen 
Nationen gemildert und veraͤndert; ohne welche 
Verſchmelzung der Allgemeingeiſt Europa's ſchwer⸗ 
lich haͤtte erweckt werden moͤgen. 


3. Daß wir die aͤlteſten Bewohner dieſes 
Welttheils jetzt nur in die Gebuͤrge, oder an 
die aͤußerſten Küften und Ecken deſſelben ver⸗ 
drängt finden, iſt eine Naturbegebenheit, die in 
allen Weltgegenden, bis zu den Inſeln des Aſiati— 
ſchen Meers, Beiſpiele findet, In mehreren der 
ſelben bewohnte ein eigner, meiftens roherer Vol 
kerſtamm die Gebuͤrge, wahrſcheinlich die aͤltern 
Einwohner des Landes, die juͤngern und kuͤhnern 
Ankoͤmmlingen hatten weichen muͤſſen; wie konnte 
es in Europa anders ſeyn, wo ſich die Boͤlker mehr 
als irgendwo anders draͤngeten und forttrieben? Die 
Reihen derſelben gehen indeß an wenige Hauptna⸗ 
men zuſammen, und was ſonderbar iſt, auch in 
verſchiednen Gegenden finden wir dieſelben Völker, 
die einander gefolgt zu ſeyn ſcheinen, meiſtens bei 
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einander. So zogen die Komren den Galen, die 
Deutſchen ihnen beiden, die Slaven den Deutſchen 
nach und beſetzten ihre Laͤnder. Wie die Erdlagen 
in unſerm Boden, ſo folgen in unſerm Welttheil 
Voͤlkerlagen auf einander, zwar oft durch einander 
geworfen, in ihrer Urlage indeſſen noch kaͤnntlich. 
Die Forſcher ihrer Sitten und Sprachen haben die 
Zeit zu benutzen, in der ſie ſich noch unterſcheiden: 
denn alles neigt fi ich in Europa zur allmätigen Aus⸗ 
loͤſchung der Nationalcharaktere. Nur huͤte ſich der 
Geſchichtſchreiber der Menſchheit hiebei, daß er kei 
nen Voͤlkerſtamm ausſchließend zu feinem Lieblinge 
waͤhle, und dadurch Staͤmme verkleinere, denen 
die Lage ihrer Umſtaͤnde Gluͤck und Ruhm verſagte. 
Auch von den Slaven hat der Deutſche gelernt: der 
Kymr und Lette hätte vielleicht ein Grieche werden 
konnen, wenn er zwiſchen den Völkern anders ges 
ſtellet geweſen waͤre. Wir koͤnnen ſehr zufrieden 
ſeyn, daß Voͤlker von ſo ſtarker, ſchoͤner, edler 
Bildung, von fo keuſchen Sitten, biederm Ver— 
ſtande und redlicher Gemuͤthsart als die Deutſchen 
waren, nicht etwa Hunnen oder Bulgarn, die Röoͤ⸗ 
miſche Welt beſetzten; ſie aber deswegen fuͤr das 
erwählte Gottesvolk in Europa zu halten, dem feis 

nes 


a | 57 


nes angebohrnen Adels wegen die Welt gehörte, 
und dem dieſes Vorzugs halber andre Voͤlker zur 
Knechtſchaft beſtimmt waren, dies waͤre der unedle 
Stolz eines Barbaren. Der Barbar nn 
der gebildete Heberwinder bildet. ö 


4. Von ſelbſt hat ſich kein Volk in Ein 
zur Eultur erhoben; jedes vielmehr hat feine atı 
ten rohen Sitten fo lange beizubehalten geſtrebet, 

als es irgend thun konnte, wozu denn das dürftige 
rauhe Klima, und die Nothwendigkeit einer wilden 
Kriegsverfaſſung viel beitrug. Kein Europäiſches 
Volk z. B. hat eigene Buchſtaben gehabt oder ſich 
ſelbſt erfunden; ſowohl die Spaniſchen als Nordi⸗ 
ſchen Runen ſtammen von der Schrift andrer Voͤl— 
ker; die ganze Cultur des nordi oͤſt und weſtlchen 
Europa iſt ein Gewaͤchs aus Roͤmiſch- Grtechiſch⸗ 
Arabiſchem Samen. Lange Zeiten brauchte dies 
Gewaͤchs, ehe es auf dieſem haͤrtern Boden nur 
gedeihen und endlich eigne, Anfangs ſehr ſaure 
Fruͤchte bringen konnte; ja auch hiezu war ein ſon— 
derbares Vehikel, eine fremde Religion noͤthig, 
um das, was die Roͤmer durch Eroberung nicht hats 
ten thun koͤnnen, durch eine geiſtliche Eroberung 
2 zu 
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zu vollſuͤhren. Vor allen Dingen muͤſſen wir alſo 

dies neue Mittel der Bildung betrachten, das kei⸗ 
nen geringern Zweck hatte, als alle Wölfen. zu Eis 
nem Volk, für dieſe und eine zukuͤnftige Welt glück 
lich, zu bilden, und das nirgend kraͤftiger als in 
Europa wirkte. 


Das Zeichen ward jetzt praͤchtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 
Zu dem viel taufend Geiſter fich verpſtichtet, 
Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, 
Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 
Das in ſo mancher Siegesfahne weht; 
Ein Schau'r durchdringt des wilden Kriegers 
Glieder; 
Er ſieht das Kreuz, und legt die Waffen nieder. 


Sie⸗ 


Siebenzehntes Buch. 
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Sms Jahre vor dem Untergange des Ju⸗ 
diſchen Staats ward in ihm ein Mann ges 
bohren, der ſowohl in dem Gedankenreich der Mens 
ſchen, als in ihren Sitten und Verfaſſungen eine 
unerwartete Revolution bewirkt hat, Jeſus. Arm 
gebohren, ob er wohl vom alten Koͤnigshauſe feines 
Volks abſtammte, und im roheſten Theil ſeines 
Landes, fern von der gelehrten Weisheit ſeiner 
aͤußerſt verfallenen Nation erzogen, lebte er die 
groͤßeſte Zeit ſeines kurzen Lebens unbemerkt, bis 
er, durch eine himmliſche Erſcheinung am Jordan 
eingeweihet, zwoͤlf Menſchen feines Standes als 
Schuͤler zu ſich zog, mit ihnen einen Theil Judaͤa's 
durchrelſete, und fie bald darauf ſelbſt als Boten 
eines herannahenden neuen Reichs umher ſandte. 
Das Reich, das er ankuͤndigte, nannte er das 
Reich Gottes, ein himmliſches Reich, zu welchem 
nur 
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nur auserwaͤhlte Menſchen gelangen koͤnnten, zu 
welchem er alſo auch nicht mit Auflegung aͤußerlicher 
Pflichten und Gebraͤuche, deſto mehr aber mit eis 
ner Aufforderung zu reinen Geiſtes und Gemuͤths⸗ 
tugenden einlud. Die aͤchteſte Humanitaͤt iſt in 
den wenigen Reden enthalten, die wir von ihm has 
ben; Humanitaͤt iſts, was er im Leben bewies, 
und durch ſeinen Tod bekraͤftigte; wie er fi denn 
ſelbſt mit einem Lieblingsnamen, den Menſchen⸗ 
ſohn, nannte. Daß er in feiner Nation, infons 
detheit unter den Armen und Gedruͤckten viele Ans 
haͤnger fand, aber auch von denen, die das Volk 
ſcheinheilig druͤckten, bald aus dem Wege geraͤumt 
ward, fo daß wir die Zeit, in welcher er fich öfs 
fentlich zeigte, kaum beſtimmt angeben koͤnnen; 
beides war die natürliche Folge der Situation, in 
welcher er lebte. 


Was war nun dies Reich der Himmel, defr 
fon Ankunft Jeſus verkündigte, zu wuͤnſchen ems 
pfahl, und ſelbſt zu bewirken ſtrebte? Daß es 
keine weltliche Hoheit geweſen, zeigt jede feiner 
Reden und Thaten, bis zu dem letzten klaren Bes 
kaͤnntniß, das er vor feinem Richter ablegte. Als 
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ein geiſtiger Erretter ſeines Geſchlechts wollte er 
Menſchen Gottes bilden, die, unter welchen Ge 
ſetzen es auch waͤre, aus reinen Grundſaͤtzen andrer 
Wohl beförderten und ſelbſt duldend im Reich der 
Wahrheit und Guͤte als Koͤnige herrſchten. Daß 
eine Abſicht dieſer Art der einzige Zweck der Vorſeg 
hung mit unſerm Geſchlecht ſeyn koͤnne, zu wel⸗ 
chem auch, je reiner ſie denken und ſtreben, alle 
Weiſen und Guten der Erde mitwirken muͤſſen und 
mitwirken werden; dieſes iſt durch ſich ſelbſt klar: 
denn was haͤtte der Menſch fuͤr ein andres Ideal 
ſeiner Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit auf Erden, 
wenn es nicht dieſe allgemein wirkende reine Hu⸗ 
manitaͤt waͤre? 8 b 


Verehrend beuge ich mich vor deiner eds 
ten Geſtalt, du Haupt und Stifter eines 
Reichs von ſo großen Zwecken, von ſo dau⸗ 
rendem Umfange, von ſo einfachen, lebendigen 
Grundſaͤtzen, von ſo wirkſamen Triebfedern, daß 
ihm die Sphaͤre dieſes Erdelebens ſelbſt zu enge 
ſchien. Nirgend finde ich in der Geſchichte eine 
Revolution, die in kurzer Zeit fo ſtille veranlaßt, 
durch ſchwache Werkzeuge auf eine ſo ſonderbare Art, 
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zu einer noch unahfehlichen Wirkung allenthalben 
auf der Erde angepflanzt, und in Gutem und Bbr 
ſem bebauet worden it, als die ſich unter dem Nas 
men nicht Deiner Religion, d. i. Deines lebendi⸗ 
gen Entwurfs zum Wohl der Menſchen, ſondern 
größtentheils einer Religion an dich, d. i. einer 
Gedankenloſen Anbetung Deiner Perſon und Dei— 
nes Kreuzes den Voͤlkern mitgetheilt hat. Dein 
heller Geiſt ſahe dies ſelbſt voraus; und es waͤre 
Entweihung Deines Namens, wenn man ihn bey 
jedem trüben Abfluß Deiner reinen Quelle zu nen⸗ 
nen wagte. Wir wollen ihn, ſo weit es ſeyn kann, 
nicht nennen; vor der ganzen Geſchichte, die von 
Dir abſtammt, ſtehe Deine ſtille Geſtalt allein. 


f a 
Urſprung des Chriſtenthums, ſammt den 
Grundſaͤtzen, die in ihm lagen. 


©, ſonderbar es fcheinet, daß eine Revolution, 
die mehr als Einen Welttheil der Erde betraf, aus 
dem verachteten Judaͤa hervorgegangen: ſo finden 
ſich doch, bei naͤherer Anſicht, hiezu hiſtoriſche 
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Gruͤnde. Die Revolution naͤmlich, die von hier 
ausging, war geiſtig; und ſo veraͤchtlich Griechen 
und Roͤmer von den Juden denken mochten: fo 
blieb es ihnen doch eigen, daß ſie vor andern Volt 
kern Aſiens und Europens aus alter Zeit Schriften 
beſaßen, auf welche ihre Verfaſſung gebauet war, 
und an welchen ſich, dieſer Conſtitution zufolge, 
eine beſondre Art Wiſſenſchaft und Litteratur aus⸗ 
bilden mußte. Weder Griechen, noch Roͤmer bes 
ſaßen einen ſolchen Codex religioͤſer und polltiſcher 
Einrichtung, der, mit Altern geſchriebenen Ges 
ſchlechts Urkunden verknuͤpft, einem eignen zahl 
reichen Stamm anvertrauet war, und von ihm mit 
abergläubifcher Verehrung aufbehalten wurde. Noth 
wendig erzeugte fi aus dieſem verjaͤhrten Buche 
ſtaben mit der Zeitfolge eine Art feineren Sinnes, 
zu welchem die Juden bei ihrer oͤſtern Zerſtreuung 
unter andre Voͤlker gewoͤhnt wurden. Im Kanon 
ihrer heiligen Schriften fanden ſich Lieder, morali⸗ 
ſche Sprüche und erhabene Reden, die, zu vers 
ſchiedenen Zeiten nach den verſchiedenſten Anlaͤſſen 
geſchrieben, in Eine Sammlung zuſammen wuche 
ſen, welche man bald als Ein fortgehendes Syſtem 
betrachtete, und aus ihr Einen Hauptſinn zog. Die 
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Propheten dieſer Nation, die als conſtituirte Wach. 
ter des Landesgeſetzes, jeder im Umkreiſe feiner 
Oenkart, bald lehrend und ermunternd, bald wars 
nend oder troͤſtend, immer aber patrietifch hoffend 
dem Volk ein Gemaͤhlde hingeſtellt hatten, wie es 
ſeyn ſollte und wie es nicht war, hatten mit dieſen 
Früchten ihres Geiſtes und Herzens der Nachwelt 
mancherlei Samenkoͤrner zu neuen Ideen nachgelaſ⸗ 
ſen, die jeder nach ſeiner Art erziehen konnte. Aus 
allen hatte ſich nach und nach das Dyſtem von Hoff⸗ 
nungen eines Koͤniges gebildet, der ſein verfallenes, 
dienſtbares Volk retten, ihm, mehr als ſeine alten 
groͤßeſten Koͤnige, goldene Zeiten verſchaffen und 
eine neue Einrichtung der Dinge beginnen ſollte. 
Nach der Sprache der Propheten waren dieſe Aus⸗ 
ſichten theokratiſch; mit geſammleten Kennzeichen 
eines Meſſias wurden fie zum lebhaften Ideal auss 
gebildet, und als Brief und Siegel der Nation bes 
trachtet. In Judas hielt das wachſende Elend des 
Volkes dieſe Bilder veſt; in andern Ländern, z. 
ö B. in Aegypten, wo feit dem Verfall der Monars 
chie Alexanders viele Juden wohnhaft waren, bils 
deten ſich dieſe Ideen mehr nach Griechiſcher Weiſe 
aus: apokryphiſche Buͤcher, die Jene Weiſſagun; 
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gen neu darſtelleten, gingen umher; und jetzt war 
die Zeit da, die dieſen Traͤumereien auf ihrem Gip⸗ 
fel ein Ende machen ſollte. Es erſchien ein Mann 
aus dem Volk, deſſen Geiſt, über Hirngeſpinſte 
irrdiſcher Hoheit erhaben, alle Hoffnungen, Wüns 
. ſche und Weißagungen der Propheten zur Anlage 
eines idealiſchen Reichs vereinigte, das nichts wenis 
ger als ein Juͤdiſches Himmelreich ſeyn ſollte. 
Selbſt den nahen Umſturz feiner Nation ſahe er in 
dieſem hoͤhern Plan voraus, und weißagete ihrem 
prächtigen Tempel, ihrem ganzen zum Aberglauben 
gewordnen Gottesdienſt ein ſchnelles trauriges Ende. 
Unter alle Voͤlker ſollte das Reich Gottes kommen, 
und das Volk, das ſolches eigenthuͤmlich zu beſitzen 
glaubte, ward von ihm als ein verlebter Leichnam 
betrachtet. 


Welche umfaſſende Stärke der Seele dazu ger 
hoͤrt habe, im damaligen Judaͤa Etwas der Art 
anzuerkennen und vorzutragen, iſt aus der unfreund⸗ 
lichen Aufnahme ſichtbar, die dieſe Lehre bei den 
Obern und Weiſen des Volks fand; man ſahe ſie 
als einen Aufruhr gegen Gott und Moſes, als ein 
Verbrechen der beleidigten Nation an, deren ges 
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ſammte Hoffnungen fie unpatriotiſch zerſtoͤrte. Auch 
den Apoſteln war der Exjudaismus des Chriſten⸗ 
thums die ſchwerſte Lehre; und fie den chriſtlichen 
Juden, ſelbſt außerhalb Judaͤa, begreiflich zu ma⸗ 
chen, hatte der gelehrteſte der Apoſtel, Paulus, 
alle Deutungen Juͤdiſcher Dialektik noͤthig. Gut, 
daß die Vorſehung ſelbſt den Ausſchlag gab, und 
daß mit dem Untergange Judaͤa's die alten Mauern 
geſtuͤrzt wurden, durch welche ſich mit unverweich⸗ 
licher Haͤrte dies ſogenannte Einzige Volk Gottes 
von allen Voͤlkern der Erde ſchied. Die Zeit der 
einzelnen National⸗Gottesdienſte voll Stolzes und 
Aberglaubens war voruͤber: denn fo nothwendig 
dergleichen Einrichtungen in aͤltern Zeiten geweſen 
ſeyn mochten, als jede Nation, in einem engen Far 
milienkreiſe erzogen, gleich einer vollen Traube auf 
ihrer eignen Staude wuchs: ſo war doch, ſeit 
Jahrhunderten ſchon, in dieſem Erdſtrich faſt alle 
menſchliche Bemuͤhung dahin gegangen, durch Krie⸗ 
ge, Handel, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Umgang 
die Voͤlker zu knuͤpfen, und die Fruͤchte eines jeden 
zu einem gemeinſamen Trank zu keltern. Vorur—⸗ 
theile der National: Religionen ſtanden dieſer Ver 
einigung am meiſten im Wege; da nun beim all⸗ 
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gemeinen Duldungsgeiſt der Roͤmer in ihrem weiten 
Reich, und bei der allenthalben verbreiteten eklektis 
ſchen Philoſophie, (dieſer ſonderbaren Vermiſchung 
aller Schulen und Sekten,) jetzt noch ein Volks⸗ 
glaube hervortrat, der alle Volker zu Einem Volk 
machte, und gerade aus der hartſinnigen Nation 
kam, welche ſich ſonſt fuͤr die erſte und einzige uns 
ter allen Nationen gehalten hatte: fo war dies als 
lerdings ein großer, zugleich auch ein gefaͤhrlicher 
Schritt in der Geſchichte der Menſchheit, je nach. 
dem er gethan wurde. Er machte alle Völker zu 
Bruͤdern, indem er ſie Einen Gott und Heiland 
kennen lehrte; er konnte ſie aber auch zu Sklaven 
machen, ſobald er ihnen dieſe Religion als Joch 
und Kette aufdrang. Die Schluͤßel des Himmel: 
reichs fuͤr dieſe und jene Welt konnten in den Haͤn⸗ 
den andrer Nationen ein gefaͤhrlicherer Phariſaͤis⸗ 
mus werden, als ſie es in den 3 der Juden 
je geweſen waren. 


Am meiſten trug zur ſchnellen und ſtarken Wurs 
zelung des Chriſtenthums ein Glaube bei, der ſich 
vom Stifter der Religion ſelbſt herſchrieb; es war 
die Weitzng, von ſeiner baldigen Ruͤckkunft und 
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der Offenbarung feines Reichs auf Erden. Je— 


ſus hatte mit dieſem Glauben vor feinem Richter 
geſtanden, und ihn in den letzten Tagen feines Les 
bens oft wiederholt; an ihn hielten ſich feine Des 
kenner und hofften auf die Erſcheinung ſeines Reis 
ches. Geiſtige Chriſten dachten fi) daran ein geis 
ſtiges, fleiſchliche ein ſleiſchliches Reich: und da 
die hochgeſpannte Einbildungskraft jener Gegenden 
und Zeiten nicht eben uͤberſinnlich idealiſirte: ſo ent⸗ 
ſtanden Jüdiſch schrifttiche Apokalypſen, voll von 
mancherlei Weißagungen, Kennzeichen und Traͤu⸗ 
men. Erſt ſollte der Antichriſt geſtuͤrzt werden, 
und als Chriſtus wiederzukommen ſaͤumte, ſollte jes 
ner ſich erſt offenbaren, ſodann zunehmen und in 
feinen Graͤueln aufs hoͤchſte wachſen, bis die Ev 
rettung einbraͤche und der Wiederkommende ſein Volk 
erquickte. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß Hoffnun⸗ 
gen dieſer Art zu mancher Verfolgung der erſten 
Chriſten Anlaß geben mußten: denn der Weltbe— 
herrſcherin Rom konnte es unmöglich gleichgültig 
ſeyn, daß dergleichen Meinungen von ihrem nahen 
Untergange, von ihrer antichriſtiſch - abſcheulichen 
oder verachtenswerthen Geſtalt geglaubt wurden. 
Bald alſo wurden ſolche Propheten als unpatrioti⸗ 
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ſche Vaterlandes und Weltveraͤchter, ja als des allt 
gemeinen Menſchenhaſſes uͤberfuͤhrte Verbrecher bes 
trachtet; und mancher, der den Wiederkommen 
den nicht erwarten konnte, lief ſelbſt dem Märtys 
rerthum entgegen. Indeſſen iſts eben fo gewiß, 
daß dieſe Hoffnung eines nahen Reiches Chriſti im 
Himmel oder auf Erden die Gemüther ſtark an eins 
ander band und von der Welt abſchloß. Sie vers 
achteten dieſe als eine die im Argen liegt, und fas 
hen, was ihnen ſo nahe war, ſchon vor und um 
ſich. Dies ſtaͤrkte ihren Muth, das zu überwins 
den, was niemand ſonſt uͤberwinden konnte, den 
Geiſt der Zeit, die Macht der Verfolger, den Spott 
der Ungläubigen; ſie weilten als Fremdlinge hier 
und lebten da, wohin ihr Fuͤhrer vorangegangen 
war, und von dannen er ſich bald offenbaren wuͤrde. 


* 
* * 


Außer den angeführten Hauptmomenten der 
Geſchichte ſcheinet es noͤthig, einige nähere Züge zu 
bemerken, die zum Bau der Chriſtenheit nicht Wer 
niges beitrugen. 5 


1. Die wenſchenfreundleche Denkart Chri⸗ 
is hatte bruͤderliche Eintracht und Verzeihung, thaͤ⸗ 
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tige Huͤlfe gegen die Nothleidenden und Armen, kurz 
jede Pflicht der Menſchheit zum gemeinſchaftlichen 
Bande feiner Anhänger gemacht, fo daß das Chris 
ſtenthum demnach ein aͤchter Bund der Freund⸗ 
ſchaft und Bruderliebe ſeyn ſollte. Es iſt kein 
Zweifel, daß dieſe Triebfeder der Humanitaͤt zur 
Aufnahme und Ausbreitung deſſelben, wie allezeit, 
fo inſonderheit Anfangs viel beigetragen habe. Ars 
me und Nothleidende, Gedruͤckte, Knechte und 
Sklaven, Zöllner und Sünder ſchlugen ſich zu ihm; 
daher die erſten Gemeinen des Chriſtenthums von 
den Heiden Verſammlungen der Bettler genannt 
wurden. Da nun die neue Religion den Unter 
ſchied der Stände nach der damaligen Weltverfafs 
ſung weder aufheben konnte noch wollte; ſo blieb 
ihr nichts, als die chriſtliche Milde beguͤterter Sees 
len übrig, mit allem dem Unkraut, was auf die⸗ 
ſem guten Acker mitſproßte. Reiche Wittwen vers 
mochten mit ihren Geſchenken bald ſo viel, daß ſich 
ein Haufe von Bettlern zu ihnen hielt, und bei ges 
gebnem Anlaß auch wohl die Ruhe ganzer Gemeis 
nen ſtoͤtte. Es konnte nicht fehlen, daß auf der 
Einen Seite Almoſen als die wahren Schaͤtze des 
Himmelreichs 9 auf der andern geſucht 
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wurden; und in beiden Faͤllen wich bei niedrigen 
Schmeicheleien nicht nur jener edle Stolz, der 
Sohn unabhängiger Würde und eines eignen, nutz 
lichen Fleißes, ſondern auch oft Uapartheilichkeit 
und Wahrheit. Märtyrer bekamen die Almoſen 
kaſſe der Gemeine zu ihrem Gemeingut; Schen— 
kungen an die Gemeine wurden zum Geiſt des Chris 
ſtenthums erhoben, und die Sittenlehre deſſelben 
durch die uͤbertriebenen Lobſpruͤche dieſer Gutthaten 
verderbet. Ob nun wohl die Noth der Zeiten auch 
hiebei manches entſchuldigt: ſo bleibt es dennoch 
gewiß, daß wenn man die menſchliche Geſellſchaft 
nur als ein großes Hoſpital, und das Chriſtenthum 
als die gemeine Almofen ; Caffe deſſelben betrachtet, 
in Anſehung der Moral und Politik zuletzt ein ſehr 
boͤſer Zuſtand daraus erwachſe. 


2. Das Chriſtenthum ſollte eine Gemeine 
ſeyn, die ohne weltlichen Arm von Vorſtehern 
und Lehrern regiert wuͤrde. Als Kitten ſollten 
dieſe der Heerde vorſtehen, ihre Streitigkeiten 
ſchlichten, ihre Fehler mit Ernſt und Liebe beſſern, 
und ſie durch Rath, Anſehen, Lehre und Beiſpiel 
zum Himmel fuͤhren. Ein edles Amt, wenn es 
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würdig verwaltet wird, und verwaltet zu werden 
Raum hat: denn es zerkuickt den Stachel der Ges 
ſetze, rottet aus die Dornen der Streitigkeiten und 
Rechte, und vereinigt den Seelſorger, Richter und 
Vater. Wie aber, wenn in der Zeitfolge die Hir 
ten ihre menſchliche Heerde als wahre Schaafe bes 
handelten, oder fie gar als laſtbare Thiere zu Dis 
ſteln führten? Oder wenn ſtatt der Hirten recht— 
mäßig; beruffene Woͤlſe unter die Heerde kamen? 
Unmuͤndige Folgſamkeit ward alſo gar bald eine 
chriſtliche Tugend; es ward eine chriſtliche Tugend, 
den Gebrauch ſeiner Vernunft aufzugeben und ſtatt 
eigner Ueberzeugung dem Anſehen einer fremden 
Meinung zu folgen, da ja der Biſchof an der Stelle 
eines Apoſtels Bothſchafter, Zeuge, Lehrer, Aus- 
leger, Richter und Entſcheider war. Nichts ward 
jetzt ſo hoch angerechnet, als das Glauben, das 
geduldige Folgen; eigne Meinungen wurden hals 
ſtarrige Ketzereien, und dieſe ſonderten ab vom 
Reich Gottes und der Kirche. Diſchoͤfe und ihre 
Diener miſchten ſich, der Lehre Chriſti zuwider; in 
Familienzwiſte, in bürgerliche Haͤndel: bald ger 
riethen ſie in Streit unter einander, wer uͤber den 
andern richten ſolle? Daher das Draͤngen nach 
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vorzuͤglichen Biſchofsſtellen, und die allmaͤlige Er⸗ 
weiterung ihrer Rechte; daher endlich der Endloſe 
Zwiſt zwiſchen dem geraden und krummen Stabe, 
dem rechten und linken Arm, der Krone und Mi— 
tra. So gewiß es nun iſt, daß in den Zeiten der 
Tyrannei gerechte und fromme Schiederichter, der 
Menſchheit, die das Ungluͤck hatte, ohne politiſche 
Conſtitution zu leben, eine unentbehrliche Huͤlfe gel 
weſen: ſo iſt auch in der Geſchichte kaum ein große 
res Aergerniß denkbar, als der lange Streit zwi 
ſchen dem geifts und weltlichen Arm, uͤber welchem 
ein Jahrtauſend hin Europa zu keiner Conſiſtenz 
kommen konnte. Hier war das Salz tumm; dort 
wollte es zu ſcharf ſalzen. 


3. Das Chriſtenchum hatte eine Befännt: 
nißformel, mit welcher man zu ihm bei der 
Taufe eintrat; ſo einſach dieſe war, ſo ſind mit 
der Zeit aus den drei unſchuldigen Worten, Vater, 
Sohn und Geiſt, ſo viele Unruhen, Verfolgungen 
und Aergerniſſe hervorgegangen, als ſchwerlich aus 
drei andern Worten der menſchlichen Sprache. Je 
mehr man vom Inſtitut des Chriſtenthums, als 
von einer thätigen, zum Wohl der Menfchen: ger 
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ſtiſteten Anſtalt, abkam; deſto mehr ſpeculirte man 
jenſeit der Grenzen des menſchlichen Verſtandes; 
man fand Geheimniſſe und machte endlich den gan⸗ 
zen Unterricht der chriſtlichen Lehre zum Geheimniß. 
Nachdem die Buͤcher des neuen Teſtaments als Ka— 
non in die Kirche eingefuͤhrt wurden, bewies man 
aus ihnen, ja gar aus Buͤchern der Juͤdiſchen Bew 
faſſung, die man ſelten in der Urſprache leſen konn⸗ 
te und von deren erſtem Sinn man laͤngſt abgefoms- 
men war, was ſich ſchwerlich aus ihnen beweiſen 
ließ. Damit haͤuften ſich Ketzereien und Syſteme, 
denen zu entkommen man das ſchlimmſte Mittel 
waͤhlte, Kirchenverſammlungen und Synoden. 
Wie viele derſelben ſind eine Schande des Chriſten— 
thums und des geſunden Verſtandes! Stolz und 
Unduldſamkeit riefen ſie zuſammen, Zwietracht, 
Partheilichkeit, Grobheit und Buͤbereien herrſchen 
auf denſelben, und zuletzt waren es Uebermacht, 
Willkuͤhr, Trotz, Kuppelei, Betrug oder ein Zus 
fall, die unter dem Namen des H. Geiſtes für die 
ganze Kirche, ja fuͤr Zeit und Ewigkeit entſchieden. 
Bald fühlte ſich niemand geſchickter, Glaubensleh⸗ 
ren zu beſtimmen, als die chriſtianiſirten Kaiſer, 
denen Conſtantin das angebohrne Erbrecht nachließ, 
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über Vater, Sohn und Geiſt, uͤber ouosdies und 
omorgsiog, über Eine oder zwei Naturen Chriſti, 
über Maria die Gottesgebaͤhrerin, den erſchaffenen 
oder unerſchaffenen Glanz bei der Taufe Chriſti 
Symbole und Kanons anzubefehlen. Ewig wers 
den dieſe Anmaaſſungen, ſammt den Folgen, die 


daraus erwuchſen, eine Schande des Throns zu 
Konſtantinopel und aller der Throne bleiben, die 
ihm hiertun nachſolgeten? denn mit ihrer unwiſ⸗ 


ſenden Macht unterſtuͤtzten und verewigten ſie Ver⸗ 
folgungen, Spaltungen und Unruhen, die weder 
dem Geiſt, noch der Moralitaͤt der Menſchen aufs 
halfen, vielmehr Kirche, Staat und ihre Thronen 
ſelbſt untergruben. Die Geſchichte des erſten chriſt⸗ 
lichen Reichs, des Kaiſerthums zu Konſtantinopel, 
iſt ein fo trauriger Schauplatz niedriger Verraͤtherei⸗ 
en und abſcheulicher Graͤuelthaten, daß ſie bis zu 
ihrem ſchrecklichen Ausgange als ein warnendes 
Vorbild aller chriſtlichpolemiſchen Regierungen 
daſteht. 


4. Das Chriſtenthum bekam heilige Schrif⸗ 
ten, die Eines theils aus gelegentlichen Send⸗ 


ſchreiben, fAndentheltz wenige ausgenommen, 
aus 
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aus muͤndlichen Erzählungen erwachſen, mit 
der Zeit zum Nichtmaas des Glaubens, bald aber 
auch zum Panier aller ſtreitenden Partheien ges 
macht und auf jede erſinnliche Weiſe gemißbraucht 
wurden. Entweder bewies jede Parthei daraus, 
was ſie erweiſen wollte; oder man ſcheuete ſich 
nicht, fie zu verſtuͤmmeln, und im Namen der 
Apoſtel falſche Evangelien, Briefe und Offenbarun— 
gen mit frecher Stirn unterzuſchieben. Der from⸗ 
me Betrug, der in Sachen dieſer Art abſcheuli— 
cher als Meineid if, weil er ganze Reihen von Ge⸗ 
ſchlechtern und Zeiten ins Unermeßliche hin belͤget, 
war bald keine Suͤnde mehr, ſondern zur Ehre Got 
tes und zum Heil der Seelen ein Verdienſt. Da⸗ 
her die vielen untergeſchobenen Schriften der Apo⸗ 
ſtel und Kirchenvater: daher die zahlreichen Exdich⸗ 
tungen von Wundern, Maͤrtyrern, Schenkungen, 
Conſtitutionen und Decreten, deren Unſicherheit 
durch alle Jahrhunderte der Altern und mittlern 
Chriſtengeſchichte faſt bis zur Reformation hinauf, 
wie ein Dieb in der Nacht fortſchleichet. Nachdem 
Einmal das boͤſe Prineipium angenommen war, 
daß man zum Nutzen der Kirche Untreue begehen, 
Luͤgen erfinden, Dichtungen ſchreiben doͤrfe, ſo war 
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der hiſtoriſche Glaube verletzt; Zunge, Feder, Ges 
daͤchtniß und Einbileungskraft. der Menſchen hatten 
ihre Regel und Richtſchnur verlohren, ſo daß ſtatt 
der Griechiſchen und Puniſchen Treue wohl mit 
mehrerem Rechte die chriſtliche Glaubwuͤrdigkeit 
genannt werden möchte. Und um fo unangenehmer 
fällt dieſes ins Auge, da die Epoche des Chriſten⸗ 
thums ſich einem Zeitalter der trefflichſten Geſchicht— 
ſchreiber Griechenlandes und Roms anſchließt, hin⸗ 
ter welchen in der christlichen Aera ſich auf einmal, 
lange Jahrhunderte hin, die wahre Geſchichte beit 
nahe ganz verlieret. Schnell ſinkt fie zur Biſchofs⸗ 
Kirchen und Moͤnchschronik hinunter, weil man 
nicht mehr fuͤr die Wuͤrdigſten der Menſchheit, nicht 
mehr für Welt und Staat, ſondern fuͤr die Kirche, 
oder gar für, Orden, Klo ſter und Secte ſchrieb 2 und, 
da man ſich ans Predigen gewöhnt hatte, und das 
Volk dem Biſchofe alles glauben mußte, man auch 
ſchreibend die ganze Welt für ein glaubendes Volk, 
für eine chriſtliche Heerde anſah. 


5. Das Chriſtenthum hatte nur zwei ſehr 
einfache und Zweckmäßige heilige Gebraͤuche, 
weil es mit ihm nach feines Stiftes Abſicht auf 

nichts 
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nichts weniger als auf einen Cerimoniendienft ans 
geſehen ſeyn ſollte. Bald aber miſchte ſich, nach 
Verſch iedenheit der Länder, Provinzen und Zeiten, 
das After; Chriftenshum dergeſtalt mit Juͤdiſch, und 
Heidniſchen Gebraͤuchen, daß z. B. die Taufe der 
Unſchuldigen zur Teufelbeſchwörung und das Ges 
daͤchtnißmahl eines scheidenden Freundes zur Schaf 
fung eines Gottes, zum unblutigen Opfer, zum 
Suͤndenvergebenden Mirakel, zum Neiſegeld in die 
andre Welt gemacht ward. Ungluͤckſel iger Weiſe 
trafen die chriſtlichen Jahrhunderte mit Unwiſſen 
heit, Barbarei und der wahren Epoche des uͤbeln 
Geſchmacks zuſammen, alſo daß auch in feine Ges 
brauche, in den Bau feiner Kirchen, in die Eins 
richtung feiner Feſte, Satzungen und Prachtanſtal⸗ 
ten, in feine Geſaͤnge, Gebete und Formeln wenig 
wahres Groſſes und Edles kommen konnte. Von 
Land zu Lande, von Einem zum andern Welttheil 
waͤlzten ſich dieſe Cerimonien fort; was urſpruͤng⸗ 
lich einer alten Gewohnheit wegen noch einigen Los 
calſinn gehabt hatte, verlohr denfeiben in fremden 
Gegenden und Zeiten; fo ward der chriſtliche Lis 
turgieengeiſt ein ſeltſames Gemiſch von judiſch⸗ 
aͤgyptiſch⸗ griechiſch römiſch barbariſchen Gebräu 

chen, 
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chen, in denen oft das Ernſthafteſte langweilig oder 
gar lächerlich ſeyn mußte. Eine Geſchichte des 
chriſtlichen Geſchmacks in Feſten, Tempeln, Fort 
meln, Einweihungen und Compoſttion der Schrift 
ten, mit philoſophiſchem Auge betrachtet, wuͤrde 
das bunteſte Gemaͤhlde werden, das Über eine Sar 
che, die keine Cerimonien haben ſollte, je die Welt 
ſah. Und da dieſer chriſtliche Geſchmack ſich mit 
der Zeit in Gerichts- und Staatsgebraͤuche, in die 
häusliche Einrichtung, in Schanſpiele, Romane, 
Tänze, Lieder, Wettkaͤmpfe, Wapen, Schlach⸗ 
ten, Sieges- und andre Luſtbarkeiten gemiſcht hat: 
ſo muß man bekennen, daß der menſchliche Geiſt da⸗ 
mit eine unglaublich - ſchiefe Form erhalten, und 
daß das Kreuz, das über die Nationen errichtet 
war, ſich auch den Stirnen derſelben ſonderbar 
eingeprägt habe. Die pilciculi Chriſtiani ſchwam⸗ 
men Jahrhunderte lang in einem truͤben Elemente. 


6. Chriſtus lebte Ehelos und feine Mur⸗ 
ter war eine Jungfrau: ſo heiter und froͤhlich er 
war, liebte er zuweilen die Einſamkeit und thar 
ſtille Gebete. Der Geiſt der Morgenlaͤnder, am 
meiſten der Aegypter, der ohnedem zu Anſchauun⸗ 
gen, Abſonderungen und einer heiligen Trägheit ger 

Ideen IV. Th. 7 neigt 
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neigt war, uͤbertrieb die Ideen von Heiligkeit des 
Eheloſen Lebens inſonderheit im Prieſterſtande, vom 
Gottgefaͤlligen der Jungfrauſchaft, der Einſamkeit 
und des beſchauenden Lebens dermaſſen, daß, da 
ſchon vorher, inſonderheit in Aegypten, Eſſeer, 
Therapeuten und andre Sonderlinge geſchwaͤrmet 
hatten, nunmehr durchs Chriſtenthum der. Geift der 
Einſiedeleien, der Geluͤbde, des Faſtens, Buͤſſens, 
Betens, endlich des Kloſterlebens in volle Gaͤhrung 
kam. In andern Laͤndern nahm er zwar andre 
Geſtalt an, und nachdem er eingerichtet war, brach 
te er Nutzen oder Schaden; im Ganzen aber iſt das 
überwiegende Schaͤdliche dieſer Lebensweiſe, ſobald 
ſie ein unwiderrufliches Geſetz, ein knechtiſches Joch 
oder ein politiſches Netz wird, ſowohl für das Gans 
ze der Geſellſchaft als für einzelne Glieder derfels 
ben unverkennbar. Von Tſina und Tibet an bis 
nach Irland, Mexico und Peru ſind Kloͤſter der 
Bonzen, Lama's und Talapoine, ſo wie nach ihren 
Claſſen und Arten aller chriſtlichen Moͤnche und Nons 
nen Kerker der Religion und des Staats, Werkſtäͤ⸗ 
ten der Grauſamkeit, des Laſters und der Unter 
drüͤckung, oder gar abſcheulicher Lüfte und Buben⸗ 
fücke geweſen. Und ob wir zwar keinem geiſtlichen 
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Orden das Verdienſt rauben wollen, das er um den 
Bau der Erde, oder um Menſchen und Wiſſenſchaft 
gehabt hat; ſo duͤrfen wir auch nie unſer Ohr vor 
den geheimen Seufzern und Klagen verſchließen, 
die aus dieſen dunkeln, der Menſchheit entriſſenen 
Gewoͤlben tönen; noch wollen wir unfer Auge abs 
kehren, um die leeren Träume uͤberirrdiſcher Des 
ſchaulichkeit, oder die Kabalen des wuͤtenden Moͤncht 
eifers durch alle Jahrhunderte in einer Geſtalt zu ert 
blicken, die gewiß fuͤr keine erleuchtete Zeit gehoͤret. 
Dem Chriſtenthum find fie ganz fremde: denn Chris 
ſtus war kein Moͤnch, Maria keine Nonne; der 
aͤlteſte Apoſtel fuͤhrte ſein Weib mit ſich, und von 
uͤberirrdiſcher Beſchaulichkeit wiſſen weder Chriſtus 
noch die Apoſtel. 


7. Endlich hat das Chriſtenthum, indem 
es ein Reich der Himmel auf Erden gruͤnden 
wollte, und die Menſchen von der Vergaͤnglichkeit 
des Irrdiſchen uͤberzeugte, zwar zu jeder Zeit jene 
reinen und ſtillen Seelen gebildet, die das Auge der 
Welt nicht ſuchten und vor Gott ihr Gutes thaten; 
leider aber hat es auch durch einen argen Mißbrauch 
den falfchen Enthufiasmus genaͤhrt, der faſt von feis 
nem Anfange an, unſinnige Maͤrtyrer und Prophet 
1 Er ten 
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ten in reicher Zahl erzeugte. Ein Reich der Him 
mel wollten ſie auf die Erde bringen, ohne daß ſie 
wußten, wie oder wo es ſtuͤnde? Sie widerſtrebten 
der Obrigkeit, loͤſeten das Band der Ordnung auf, 
ohne der Welt eine beſſere geben zu koͤnnen; und 
unter der Fülle des chriſtlichen Eifers verſteckte ſich 
poͤbelhafter Stolz, kriechende Anmaaſſung, ſchaͤndz 
liche Luſt, dumme Thorheit. Wie betrogene Zus 
den ihren falſchen Weſſieen anhingen, rotteten 
hier die Chriſten ſich unter kühne Betrüger, dort 
ſchmeichelten ſie den ſchlechtſten Seelen tyranniſcher, 
uͤppiger Regenten, als ob Diefe das Reich Gottes 
auf die Erde braͤchten, wenn fie ihnen Kirchen ba 
ten oder Schenkungen verehrten. So ſchmeichelte 
man ſchon dem ſchwachen Konſtantin, und dieſe my⸗ 
ſtiſche Sprache prophetiſcher Schwärmerei hat ſich 
Umſtaͤnden und Zeiten nach auf Maͤuner und Weis 
ber verbreitet. Der Parakletus iſt oft erſchienen; 
Liebetrunkenen Schwaͤrmern hat der Geiſt oft durch 
Weiber geredet. Was in der chriſtlichen Welt Chi⸗ 
liaſten und Wiedertaͤufer, Donatiſten, Montani 
ſten, Priſcillianiſten, Circumcellionen u. f. für ins 
ruhe und Unheil angerichtet; wie andere mit glu 
hender Phantafie Wiſſenſchaften verachtet oder vect 
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heert, Denkmale und Kuͤnſte, Einrichtungen und 
Menſchen ausgerottet und zerſtoͤrt; wie ein augen 
ſcheinlicher Betrug oder gar ein laͤcherlicher Zufall 
zuweilen ganze Länder in Aufruhr geſetzt und z. B. 
das geglaubte Ende der Welt Europa nach Aſien ge⸗ 
jagt hat; das Alles zeigt die Geſchichte. Indeſſen 
wollen wir auch dem reineren chriftlichen Enthuſtas⸗ 
mus fein Lob nicht verſagen; er hat, wenn er aufs 
Gute traf, in kurzer Zeit fuͤr viele Jahrhunderte 
mehr ausgerichtet, als eine philoſophiſche Kalte und 
Gleichguͤltigkeit je ausrichten koͤnnte. Die Blaͤtter 
des Truges fallen ab; aber die Frucht gedeihet. 
Die Flamme der Zeit verzehrte Stroh und Stops 
peln; das wahre Gold konnte fie nur laͤutern. 


* ** 
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So manches von dieſem als einen ſchaͤndlichen 
Mißbrauch der beſten Sache ich mit traurigem Ges 
muͤth niedergeſchrieben habe; ſo gehen wir dennoch 
der Fortpflanzung des Chriſtenthums in feinen verz 
ſchiedenen Erdſtrichen und Welttheilen beherzt ents 
gen: denn wie die Arznei in Gift verwandelt wur 
de, kann auch das Gift zur Arznei werden, und 
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eine in ihrem Urſprunge reine und gute Sache muß 
am Ende doch triumphiren. 

II. 


Fortpflanzung des Chriſtenthums in den 
Morgenlaͤndern. 


. Judaͤa wuchs das Chriſtenthum unter dem 
Druck hervor, und hat in ihm, fo lange der jüdis 
ſche Staat waͤhrte, ſeine gedruckte Geſtalt behalten. 
Die Nazaraͤer und Ebioniten, wahrſcheinlich die 
Reſte des erſten chriſtlichen Anhanges, waren ein 
duͤrftiger Haufe, der laͤngſt ausgegangen! iſt und 
jetzt nur noch, ſeiner Meinung wegen, daß Chriſtus 
ein bloßer Menſch der Sohn Joſephs und der Mas 
ria geweſen, unter den Ketzern ſtehet. Zu wuͤn⸗ 
ſchen wäre es, daß ihr Evangelium nicht auch uns 
tergegangen waͤre; in ihm haͤtten wir vielleicht die 
fruͤheſte, obwohl eine unreine Sammlung der nädys 
ſten Landestraditionen vom Leben Ehrifti. Eben ſo 
waͤren jene alten Buͤcher, die die Sabaͤer oder 
Johanneschriſten beſaſſen, vielleicht nicht unmerk⸗ 
würdig: denn ob wir gleich von dieſer aus Juden 

und 
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und Chriſten gemifchten fabelnden Secte nichts we 
niger als eine reine Aufklaͤrung uralter Zeiten erwar— 
ten doͤrfen: ſo iſt doch bei Sachen dieſer Art oft auch 
die Fabel erlaͤuternd. a) 


Wodurch die Kirche zu Jeruſalem auf andre 
Gemeinen am meiſten wirkte, war das Anſehen 
der Apoſtel: denn da Jakobus, der Bruder Jeſu, 
ein vernünftiger und wuͤrdiger Mann, ihr eine Rei⸗ 
he von Jahren vorſtand: ſo iſt wohl kein Zweifel, 
daß ihre Form auch andern Gemeinen ein Vorbild 
worden. Alſo ein Juͤdiſches Vorbild, und weil 
beinah jede Stadt und jedes Land der Alteften Chris 
fienheit von einem Apoſtel bekehrt ſeyn wollte: fo 

z entſtanden allenthalben Nachbilder der Kirche zu Je— 
ruſalem, apoſtoliſche Gemeinen. Der Biſchof, 
der von einem Apoſtel mit dem Geiſt geſalbt war, 
trat an feine Stelle, mithin auch in fein Anſehen: 
die Geiſteskraͤfte, die er empfangen hatte, theilte 
er mit, und ward gar bald eine Art Hoheprieſter, 

F 4 eine 

) Die neueſte und gewiſſeſte Nachricht von diefer 
Seete iſt in Norbergs Comment. de relig. et lin- 
gua Sabacorum 1780. Sie ſollte nebſt walchs u. 


a. Abhandlungen, nach Art Älterer Sammlungen, 
zuſammengedruckt werden. 
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eine Mittelperſon zwiſchen Gott und Menſchen. 
Wie das erſte Concilium zu Jeruſalem im Namen 
des heiligen Geiſtes geſprochen hatte: ſo ſprachen 
andre Concilien ihm nach, und in mehreren afiatis 
ſchen Provinzen erſchrickt man über die früh erwors 
bene geiſtliche Macht der Biſchoͤfe. Das Anſehen 
der Apoſtel alſo, das auf die Biſchoͤfe leibhaft übers 
ging, machte die aͤlteſte Einrichtung der Kirche aris 
ſtokratiſch; und in dieſer Verfaſſung lag ſchon der 
Keim zur kuͤnftigen Hierarchie und zum Pabſtthum. 
Was man von der reinen Jungfraͤulichkeit der Kits 
che in den drei erſten Jahrhunderten ſagt, iſt üben 
trieben oder erdichtet. 


Man kennet in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums eine ſogenannte morgenlaͤndiſche Philoſo⸗ 
phie, die ſich weit umher gebreitet hat, näher bes 
trachtet aber nichts als ein Aufſchoͤßling der eklekti⸗ 
ſchen, neu spfatonifchen Weisheit iſt, wie ihn dieſe 
Gegenden und Zeiten hervorbringen konnten. Er 
ſchlang ſich dem Juden und Chriſtenthum an, iſt 
aber aus ihm nicht entſproſſen, hat ihm auch keine 
Fruͤchte getragen. Vom Anfange des Chriſtenthums 
belegte man die Gnoſtiker mit dem Ketzernamen, 
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weil man keine Vernuͤnftler unter ſich dulden wollte, 
und mehrere derſelben waͤren unbekannt geblieben, 
wenn fie nicht auf der Ketzerrolle ſtaͤnden. Es waͤl 
re zu wuͤnſchen, daß dadurch auch ihre Schriften er⸗ 
halten waͤren, die uns uͤber den Kanon des neuen 
Teſtaments nicht unwillkormmen ſeyn durften; jetzt 
ſiehet man bei den aufbehaltenen einzelnen Meinun⸗ 
gen dieſer zahlreichen Sekte nur einen rohen Ver⸗ 
ſuch, morgenländifch - platoniſche Dichtungen über 
die Natur Gottes und die Schoͤpfung der Welt dem 
Juden und Chriſtenthum anzufügen, und eine me⸗ 
taphyſiſche Theologie meiſtens in allegoriſchen Ma⸗ 
men, ſammt einer Theodisee und philofophiſchen 
Moral daraus zu bilden. Da die Geſchichte der 


Menſchheit keine Ketzernamen kennt, ſo iſt jeder die⸗ 
fer verunglückten Verſuche ihr ſchaͤtzbar und merk 
wuͤrdig; ob es gleich für die Geſchichte des Ehri⸗ 
ſtenthums gut iſt, daß Träume dieſer Art nie das 
herrſchende Syſtem der Kirche wurden. Nach fo 
vieler Muͤhe, die man ſich kirchlich uͤber dieſe Se⸗ 
eten gegeben, wäre eine reinphiloſophiſche Unterſu⸗ 
chung, woher fie ihre Ideen genommen? was fie 
mit ſolchen gemeint? und welche Früchte dieſe ger 
bracht haben? fuͤr die Geſchichte des menſchlichen 
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Verſtandes nicht unnüͤtzlich. b) Weiter hinauf iſt 
die Lehre des Manes gedrungen, der keinen klei— 
nern Zweck hatte, als ein vollkommenes Ehriſten⸗ 
thum zu ſtiften. Er ſcheiterte; und feine ausger 
breiteten Anhänger wurden zu allen Zeiten, an ab 
len Orten dergeſtalt verfolget, daß der Name Ma— 
nichaͤer, inſonderheit ſeitdem Auguſtinus die Feder 
gegen ſie gefuͤhrt hatte, fortan der ſchrecklichſte Na⸗ 
me eines Ketzers blieb. Wir ſchaudern jetzt vor 
dieſem kirchlichen Verfolgungsgeiſt, und bemerken, 
daß mehrere dieſer ſchwaͤrmenden Haͤreſiarchen uns 
ternehmende denkende Koͤpfe waren, die den kuͤhnen 
Verſuch machten, nicht nur Religion, Metaphyſik, 
Sitten⸗ und Naturlehre zu vereinigen, ſondern fie 
auch zum Zweck einer wirklichen Geſellſchaft, eines 
philoſophiſch-politiſchen Religionsordens zu verbins 
den. Einige derſelben liebten die Wiſſenſchaft, und 
find zu beklagen, daß fie nach ihrer Lage keine ges 
nauere Känneniffe haben konnten: die katholiſche 
Parthei indeß wäre ſelbſt zum ſtehenden Pfuhl ges 
worden, wenn dieſe wilden Winde ſie nicht in Re⸗ 
N gung 

b) Nach Beauſobre, Mosheim, Brucker, walch, 


Jabloneki, Semler u. a. können wir jetzt dieſe 
Sachen heller und freier betrachten. 
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gung geſetzt und wenigſtens zur Vertheidigung ihr 
rer buchſtaͤblichen Tradition gezwungen haͤtten. Die 
Zeit einer reinen Vernunft und einer politiſchen 
Sittenverbeſſerung aus derſelben war noch nicht da, 
und fuͤr Manes Kirchengemeinſchaft war weder in 
Perſien noch Armenien, auch ſpaͤterhin weder unter 
den Bulgarn noch Albigenſern eine Stelle. 


Bis nach Indien, Tibet und Tſina drangen die 
chriſtlichen Secten, obwohl für uns noch auf dun⸗ 
keln Wegen; e) der Stoß indeſſen, der in den er⸗ 
ſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeitrechnung auf 
die entfernteſten Gegenden Aſiens geſchah, iſt in 
ihrer Geſchichte ſelbſt merklich. Die Lehre des Bude 
da oder Fo, die aus Baktra hinuntergeſtiegen ſeyn 
ſoll, bekam in dieſen Zeiten ein neues Leben. Sie 
drang bis nach Ceylon hinab, bis nach Tibet und 

a Tſina 
©) Es wäre zu wuͤnſchen, daß aus den Schriften der 

Academie des Inſeriptions die Abhandlungen von 

Deguignes fo geſammlet üuͤberſetzt wurden, wie 

man die von Caylus, St. palaye und andern 

geſammlet hat. Mich duͤnkt dies das leichteſte Mit; 
tel, Merkwürdigkeiten aus dem Wuſte des Gemei⸗ 
nen hervorzuziehen, und die Entdeckungen einzelner 

Männer eben ſowohl nutzbar zu machen, als mit 

ſich ſelbſt zu vereinigen. ö 
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Tſina henauf: Judiſche Bucher dieſer Art wurden 
ins Tſineſiſche uͤberſetzt, und die große Secte dee 
Bonzen kam zu Stande. Ohne dem Chriſtenthum 
alle Graͤuel der Bonzen oder das ganze Kloſterſyſtem 
der Lama's und Talepoinen zuzuſchreiben, ſcheint 
es der Tropfe geweſen zu ſeyn, der von Aegypten 
bis Tſina alle aͤltern Träume der Voͤlker neu in Gaͤh 
rung brachte, und ſie mehr oder weniger in Formen 
ſchied. In manche Fabel von Budda, Kriſchnu 
u. f. ſcheinen chriſtliche Begriffe gekommen zu ſeyn, 
auf Indiſche Art verkleidet; und der große Lama 
auf den Gebürgen, der vielleicht erſt im funfzehns 
ten Jahrhundert entſtanden, iſt mit feiner verſoͤn⸗ 
lichen Heiligkeit, mit ‚feinen harten Lehren, mit 
feinen Glocken und Prieſterorden vielleicht ein weit⸗ 
kiuftiger Vetter des Lama an der Tiber; nur daß 
bei jenem der Manichaͤismus und Reftorianismus 
auf afiatifhe, fo wie bei dieſem die rechtglaͤubige 
Chriſten Religion auf Roͤmiſche Ideen und Gebraͤu⸗ 
che gepfropft iſt. Schwerlich aber werden ſich die 
beiden Vettern anerkennen, ſo wenig ſie einander 

beſuchen werden. 
Heller wird der Blick auf die gelehrteren Ne⸗ 
ſtoriauer, die infonderheit vom fünften Jahrhun⸗ 
dert 
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dert an ſich tief in Afien verbreitet und mancherlei 
Gutes bewirkt haben. d) Faſt vom Anfange der 
chtiſtlichen Zeitrechnung blühete die Schule zu Eder 
fa als ein Sitz der Syriſchen Gelehrſamkelt. Köͤ⸗ 
nig Abgarus, den man mit Chriſto ſelbſt in einen 
Briefwechſel gebracht hat, ließ, als er feine Kefis 
denz nach Neſibis dahin verlegte, die Buͤcherſamm— 
lungen, die in den Tempeln lagen, nach Edeſſa 
bringen; nach Edeſſa reiſete in dieſer Zeit, wer ges 
lehrt werden wollte, aus allen Laͤndern umher, weil 
außer der chriſtlichen Theologie auch über die freien 
Kuͤnſte in griechiſch - und ſyriſcher Sprache Unter 
richt gegeben wurde, fo daß Edeſſa vielleicht die er: 
ſte chriſtliche Univerfität in der Welt iſt. Vierhum 
dert Jahre bluͤhete fie, bis durch die Streitigkeiten 
über Neſtorius Lehre, zu welcher ſich dieſe Schule 
ſchlug, ihre Lehrer vertrieben, und die Hoͤrſaͤle der 
ſelben gar niedergeriſſen wurden. Dadurch abet 
a breir 

d) Pfeifers Auszug aus Aſſemanni Orientaliſcher 
Dibliothek (Erlangen 1776.) iſt ein nutzbares Werk 

für diefe faſt unbekannte Gegend der Geſchichte; ei⸗ 

ne eigne Seſchichte des chriſtlichen Orients, 


inſonderheit des Neſtorianismus im Bulainmendans 
ge waͤre noch zu wüͤnſchen. 
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breitete ſich die Syriſche Literatur nicht nur in Mes 
ſopotamien, Palaͤſtina, Syrien und Phoͤnicien 
umher; fie ging auch nach Perſien, wo ſie mit Eh— 
ren aufgenommen ward, und wo endlich gar ein Mer 
ſtorianiſcher Papſt entſtand, der uͤber die Chriſten⸗ 
heit in dieſem Reich, ſpaͤterhin auch uͤber die in 
Arabien, Indien, der Mungalei und Tſina herrſch⸗ 
te. Ob er der beruͤhmte Prieſter-Johannes 
(Dres: Tadſchaui, der Prieſter der Welt) ſei, von 
dem in den mittlern Zeiten viel gefabelt worden? 
und ob durch eine ſeltſame Vermiſchung der Lehren 
endlich der große Lama aus ihm entſtanden? laſſen 
wir unentſchieden. e) Gnug, in Perſien wurden 
die beliebten Neſtorianer von den Koͤnigen als Leib⸗ 
aͤrzte, Geſandten und Miniſter gebraucht; die 
Schriften des Chriſteuthums wurden ins Perſiſche 
uͤberſetzt, und die Syriſche ward die gelehrte Spras 
che des Landes. Als Mahomeds Reich emporkam, 
inſonderheit unter feinen Nachfolgern, den Ommia⸗ 


den, 


kl 00 Sifdyer in der Einleitung zu feiner Sibiriſchen Ge⸗ 
ſchichte (F. 38. u. f.) hat dieſe Meinung ſehr glaub⸗ 
haft gemacht. Andre ſind für den Ung⸗Khan, 
den Khan, der Keraiten. S. Noche table des revo · 
lutions T. I. p. 265. 5 
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den, bekleideten Neſtorianer die hoͤchſten Ehrenſtel⸗ 
len, wurden Statthalter der eroberten Provinzen, 
und ſeit die Kalifen zu Bagdad ſaſſen, auch da fie 
ihre Reſidenz nach Samaraja verlegen mußten, war 
der Patriarch der Neſtorianer ihnen zur Seite, Uns 
ter Al-Mamon, der feiner Nation gelehrt eultivir— 
te und auf der Akademie zu Bagdad Aerzte und Aſtro⸗ 
nomen, Philoſophen, Phyſiker, Mathematiker, 
Geographen und Annaliſten beſtellte, waren die Sys 
rer der Araber Mitlehrer und Lehrer. Wetteiſernd 
uͤberſetzten beide die Schriften der Griechen, deren 
viele ſchon in der Syriſchen Sprache waren, ins 
Arabiſche; und wenn nachher aus dem Arabiſchen 
das Licht der Wiſſenſchaften dem dunkeln Europa 
aufging, ſo haben an ihrem Ort die chriſtlichen 
Syrer dazu urſpruͤnglich mitgeholfen. Ihre Spra⸗ 
che, die unter den morgenlaͤndiſchen Dialekten dies 
ſes Weltſtrichs zuerſt Vokalen bekommen hatte, die 
ſich auch der aͤlteſten und ſchoͤnſten Ueberſetzung des 
neuen Teſtaments rühmen kann, iſt gleichſam die 
Brücke der griechiſchen Wiſſenſchaften für Aſien und 
durch die Araber für Europa worden. Weit und 
breit gingen damals unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden 
Neſtorianiſche Wee aus, die andre chriſtliche 
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Secten zu unterdruͤcken oder zu entfernen wußten. 
Auch noch unter den Oſchengiskaniden galten ſie 
viel: ihr Patriarch begleitete den Khan oft auf ſei⸗ 
nen Zügen, und fo drang ihre Lehre unter die Mor 
golen, Igurier und andre tatariſche Volker. In 
Samarkand ſaß ein Metropolit, in Kaſchgar und 
andern Staͤdten Biſchoͤfe; ja wenn das beruͤhmte 
chriſtliche Monument in Tſina Acht wäre, fo fände 
man auf ihm eine ganze Chronik der Einwandernns 
gen der Prieſter aus Tatſin. Nimmt man noch 
hinzu, daß ohne vorhergehendes und einwirkendes 
Chriſtentham die ganze Mahomedaniſche Religion, 
wie ſie iſt, nicht entſtanden waͤre: ſo zeigt ſich in 
ihm ohn' allen Streit ein Ferment, das mehr oder 
minder, fruͤher oder ſpaͤter, die Denkart des gan⸗ 
zen Süd: zum Theil auch Nordafiens in Bewegung 
geſetzt hat. 

Niemand indeſſen erwarte aus dieſer Bewegung 
eine neue eigne Bluͤthe des Menſchengeiſtes, wie 
wir ſie etwa bei Griechen und Noͤmern fanden. Die 
Neſtorianer, die fo viel bewirkten, waren kein 
Volk, kein ſelbſtgewachsner Stamm in einer mütz 
terlichen Erde; fie waren Chriſten, ſie waren Möns 
che. Ihre Sprache konnten ſie lehren; was aber 

in 
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in ihr ſchreiben? Liturgieen, Auslegungen der 
Schriſt, kloͤſterliche Erbauungsbuͤcher, Predigten, 
Streitſchtiften, Chroniken und Geiſtloſe Verſe. 
Daher in der Syriſch - chriſtlichen Literatur kein 
Funke jener Dichtergabe, die aus der Seele flams 
met und Herzen erwaͤrmet; eine elende Kuͤnſtelei, 
Namenregiſter, Predigten, Chroniken zu verfificis 
ren, iſt ihre Dichtkunſt. In keine der Wiſſen⸗ 
ſchaften, die fie bearbeitet, haben fie Erfindungss 
geiſt gebracht, keine derſelben mit Eigenthämliche 
keit behandelt. Ein trauriger Erweis, wie wenig 
der afretiſch - polemiſche Moͤnchsgeiſt, bei aller poli⸗ 
tiſchen Klugheit leiſte. In allen Welttheilen hat 
er ſich in dieſer unfruchtbaren Geſtalt gezeiget, und 
herrſcht noch auf den Tibetaniſchen Bergen, wo 
man bei aller geſetzlichen Pfaffenordnung auch keine 
Spur eines freien erſindenden Genius antrift. Was 
aus dem Kloſter kommt, gehoͤret auch meiſtens nur 
für Kloͤſter. 
Bei einzelnen Provinzen des chriſtlichen Aſiens 
darf die Geſchichte alſo nur kurz verweilen. Nach 
Armenien kam das Chriſtenthum fruͤhe, und hat der 
alten merkwuͤrdigen Sprache eigne Buchſtaben, mit 
dieſen auch eine doppelte und dreifache Ueberſetzung 
Ideen, IV. . RE 
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der Schrift und eine Armeniſche Geſchichte gegeben. 
Weder aber Misrob mit ſeinen Buchſtaben, noch 
fein Schüler, Moſes aus Chorene, H) mit feiner 
Geſchichte, konnten ihrem Volk eine Literatur oder 
Nationalverfaſſung geben. Von jeher lag Armes 
nien an der Wegſcheide der Voͤlker; wie es ehemals 
unter Perſern, Griechen, Römern geweſen war, 
kam es jetzt unter Araber, Tuͤrken, Tatern, Kurs 
den. Noch jetzt treiben die Einwohner ihre alte 
Kunſt, den Handel; ein wiſſenſchaftliches oder 
Staatsgebaͤude hat, mit und ohne Chriſtenthum, in 
dieſer Gegend nie errichtet werden mögen, 


Noch elender iſts mit den chriſtlichen Georgien, 
Kirchen und Kloͤſter, Patriarchen, Bifchöfe und 
Moͤnche ſind da: die Weiber ſind ſchoͤn, die Maͤn⸗ 
ner herzhaft; und doch verkaufen Eltern die Kin⸗ 
der, der Mann ſein Weib, der Fuͤrſt feine Unter 
thanen, der Andaͤchtige allenfalls feinen Prieſter. 
Ein ſeltnes Chriſtenthum unter dieſem muntern und 
treuloſen Raubgeſindel. 

ee ar 
f) Whiflen’s Vorrede zu Moſis Chorenenſis hiſt. Ars 


men. 1736, Schroͤder thefaur, ling. Armen. di, 
p. 62. ern 
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Auch ins Arabiſche iſt das Evangelium frühe 
uͤberſetzt worden, und mehrere chriſtliche Setten 
haben ſich Mühe um dies ſchoͤne Land gegeben. Zus 
den und Chriſten lagen darinn oft verfolgend gegen 
einander; aus beiden Theilen, ob fie gleich zumeis 
len ſelbſt Koͤnige hervorbrachten, iſt nie etwas 
Merkwürdiges worden. Alles ſank unter Maho 
med; und jetzt giebts in Arabien zwar ganze Juden 
ſtaͤmme, aber keine Chriſtengemeinen. Drei Nelis 
gionen, Abkoͤmmlinge von einander, bewachen mit 
gegenſeitigem Haß unter einander das Heiligthum 
ihrer Geburtsſtaͤte, die Arabiſche Wuͤſte. g) 


e Bet nung 
Wollen wir nun mit einem allgemeinen Blick 

ein Reſultat der Wirkungen erfaſſen, die das Chei ⸗ 
ſtenthum feinen aſiatiſchen Provinzen gebracht hat z 
fo werden wir uns zuförderft über den Geſichts; 
punkt des Vortheils vergleichen müffen, den irgend 
i G 2 d eine 


8) Bruce Reifen nach Abeſſinien geben eine merk⸗ 
wuͤrdige Geſchichte des Ehriſtenthums dieſet Gegen⸗ 
den; ob fuͤrs Ganze ſich daraus neue Neſultate er⸗ 
— wird die Zeit lehren. 
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eine und dieſe Religion einem Welttheil bringen 
ur 


1. Auf ein irrdiſthes Wer Ki auf 

a vollkommnere Einrichtung der Dinge zum Ber 
ſten der Voͤlker mag das Chriſtenthum im Stillen 
gewirkt haben; die Bluͤthe der Wirkung aber, ein 
vollkommener Staat, iſt durch daſſelbe nirgend zum 
Vorſchein gekommen, weder in Aſien, noch in Eus 
ropa. Syrer und Araber, Armenier und Perſer, 
Juden und Gruſiner find; was fie waren, geblie⸗ 
ben; und keine Staatsverfaſſung jener Gegenden 
kann ſich eine Tochter des Chriſtenthums zu ſeyn 
ruͤhmen; es ſei denn, daß man Einſiedelei und 
Moͤnchsdienſt oder die Hierarchie jeder Art mit ihren 
raſtloſen Wirkungen für das Ideal eines Ehriftens 
ſtaats nehmen wollte. Patriarchen und Biſchoͤſe 
ſenden Miſſionen umher, um ihre Secte, ihren 
Sprengel, ihre Gewalt auszubreiten: fi ie, ſuchen 
die Gunſt der Fürſten, um Einfluß. in die Gefchäfs 
te oder um Klöͤſter und Gemeinen zu erhalten: Ch 
ne Parthei ſtrebt gegen die andre, und ſorgt, daß 
ſie die herrſchende werde: ſo jagen Juden und Chri⸗ 
ſten, Neſtorianer und Monophyſiten einander um⸗ 
her; und keiner Parthel darf es einfallen, auf das 
Beſte 
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Beſte einer Stadt oder eines Erdſtrichs rein und 
frei zu wirken. Die Kleriſei der Morgenlaͤnder, 
die immer etwas Mönch artiges hatte, wollte Gott 
dienen und nicht den Menſchen. 

2. Um auf Menſchen zu wirken, hatte man drei 
Wege, Lehre, Anſehen und gottesdienſtliche Ge⸗ 
braͤuche. Lehre ift allerdings das reinſte und wirk⸗ 
ſamſte Mittel, ſobald fie von rechter Art war. Un⸗ 
terricht der Jungen und Alten, wenn er die wefents 
lichen Beziehungen und Pflichten der Menſchheit 
betraf, konnte nicht anders als eine Anzahl nutzba⸗ 
rer Känntniffe in Gang bringen, oder im Gange 
erhalten: der Ruhm und Vorzug, ſolche auch dem 
geringen Volk klaͤrer gemacht zu haben, bleibet dem 

Chriſtenthum in vielen Gegenden ausſchließend eis 
gen. Durch Fragen, Predigten, Lieder, Glaus 
bensbekaͤnntniſſe und Gebete wurden Kaͤnntniſſe von 
Gott und der Moral unter die Voͤlker verbreitet: 
durch Ueberſetzung und Erklärung, der heiligen Schrift 
ten kam Schrift und Literatur unter dieſelbe; und 
wo die Nationen noch ſo kindiſch waren, daß ſie 
nur Fabeln faſſen mochten, da erneuerte ſich wenig⸗ 
ſtens eine heilige Fabel. Offenbar aber kam hiebei 
alles darauf an, ob der Mann, der lehren ſollte, 
a G 3 lehren 
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lehren konnte, und was es war, das er lehrte? 
Auf beide Fragen wird die Antwort nach Perſonen, 
Voͤlkern, Zeiten und Weltgegenden fo verſchieden, 
daß man am Ende ſich nur an das halten muß, 
was er lehren ſollte; woran ſich denn die herrſchen⸗ 
de Kirche hielt. Sie fuͤrchtete die Untuͤchtigkeit 
und Kuͤhnheit vieler ihrer Lehrer, faßte ſich alſo kur 
und blieb in einem engen Kreiſe. Dabei lief ſie nun 
freilich auch Gefahr, daß der Inhalt ihrer Lehre ſich 
ſehr bald erſchoͤpfte und wiederholte, daß in wenis 
gen Geſchlechtern die ererbte Religion faſt allen 
Glanz ihrer Neuheit verlohr, und der Gedanken 
loſe Lehrer auf feinem alten Bekenntniß fanft eins 
ſchlief. Und ſo war meiſtens auch nur der erſte 
Stoß chriſtlicher Miſſionen recht lebendig; bald gu 
und alle zuletzt in die it Oberflache des Herkom⸗ 
mens eines alten Chriſten Gebrauches fanft fich vers 
lohren. Durch Gebräuche ſuchte man nämlich das 
zu erſetzen, was der Seele des Gebrauchs, der veh⸗ 
ve, abging; und ſo fand ſich das Cerimonienweſen 
ein, das endlich zu einer geiſtloſen Puppe gerieth, 
die in alter Pracht, unberuͤhrbar und unbeweglich 
baftah * Lehrer und Zuhörer war 8 Puppe 
zur 
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zur Bequemlichkeit erdacht: denn beide konnten 
dabei etwas denken, wenn ſie denken wollten; wo 
nicht, fo ging doch, wie man ſagte, das Vehiku— 
lum der Religion nicht verlohren. Und da vom Ans 
fange an die Kirche ſehr auf Einheit hielt, fo was 
ren zur Gedankenloſen Einheit Formeln, die die 
Heerde am wenigſten zerſtreuen mochten, allerdings 
das beſte. Von allem dieſen find die Kirchen Aſiens 
die volleſten Erweiſe: ſie ſind noch, was ſie vor faſt 
zwei Jahrtauſenden wurden, entſchlafne Seelenlos 
ſe Koͤrper: ſelbſt Ketzerei iſt in ihnen ausgeſtorben; 
denn auch zu Ketzereien iſt keine Kraft mehr da. 


Vielleicht aber kann das Anſehen der Prieſter 
erſetzen, was der entſchlafnen Lehre oder der erſtorb⸗ 
nen Bewegung abgeht? Einigermaaſſen, aber nie 
ganz. Allerdings hat das Alter einer geheiligten 
Perſon den ſanften Schimmer vaͤterlicher Erfahrung, 
reifer Klugheit und einer Leidenſchaftloſen Ruhe der 
Seele vor und um ſich; daher ſo manche Reiſende 
der Ehrerbietung gedenken, die ſie vor bejahrten 
Patriarchen, Prieſtern und Biſchoͤfen des Morgens 
landes fuͤhlten. Eine edle Einfalt in Gebehrden, 
in der Kleidung, dem Betragen, der Lebensweiſe 

G 4 trug 
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trug dazu bei, und mancher ehrwuͤrdige Einfiedler, 
wenn er der Welt feine Lehre, ſeine Warnung, feis 
nen Troſt nicht verſagte, kann mehr Gutes geſtiftet 
haben, als hundert geſchwaͤtzige Müffiggänger im 
Tumult der Gaſſen und Maͤrkte. Indeſſen iſt auch 
das edelſte Anſehen eines Mannes nur Lehre, ein 
Beiſpiel auf Erfahrung und Einſicht gegründet; 
treten Kurzſichtigkeit und Vorurtheile an die Stelle 
der Wahrheit, ſo iſt das Anſehen der ehrwuͤrdigſten 
Perſon gefährlich und ſchaͤdlich. 


3. Da alles Leben der Menſchen ſich auf die 


Geſchaͤftigkeit einer gemeinſamen Geſellſchaft 
beziehet: ſo iſt offenbar, daß auch im Chriſten⸗ 
thum fruͤher oder ſpaͤter alles abſterben mußte oder 
abſterben wird, was ſich davon ausſchließt. Jede 
todte Hand iſt todt: ſie wird abgeloͤſet, ſo bald der 
lebendige Körper fein Leben und ihre unnuͤtze Buͤrde 
fuͤhlet. So lange in Aſien die Miſſionen in Wirk⸗ 
ſamkeit waren, theilten ſie Leben aus und empfin⸗ 
gen Leben; als die weltliche Macht der Araber, Tas 
tern, Türken fie davon aus ſchloß, verbreiteten fie 
ſich nicht weiter. Ihre Kloͤſter und Biſchofsſitze 
ſtehen als Trümmern andrer Zeiten traurig und bes 

ſchraͤnkt 
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ſchraͤnkt da; viele werden nur der Geſchenke, Abs 
gaben und Knechtsdienſte wegen geduldet. 

4. Da das Chriſtenthum vorzüglich durch Lehr 
re wirket: ſo kommt allerdings vieles auf die Spra⸗ 
che an, in welcher es gelehret wird, und auf die 


in derſelben bereits enthaltene Cultur, der es ſich 


rechtglaͤubig anſchließt. Mit einer gebildeten oder 
allgemeinen Sprache pflanzet es ſich ſodann nicht 
nur fort, ſondern es erhält auch durch fie eine eig. 
ne Cultur und Achtung; ſobald es dagegen, als ein 
heiliger Dialekt goͤttlichen Urſprunges, hinter ans 
dern lebendigen Sprachen zuruͤckbleibt, oder gar in 


die engen Grenzen einer abgeſchloſſenen, rauhen 


Vaͤter Mundart wie in ein wuͤſtes Schloß verbannt 
wird: fo muß es in dieſem wüſten Schloſſe mit der 
Zeit ſein Leben als ein armer Tyrann oder als ein 
unwiſſender Gefangner kuͤmmerlich fortziehn. Als 
in Aſien die Griechiſche und nachher die Syriſche 
Sprache von der ſiegenden Arabiſchen verdraͤngt 
ward, kamen auch die Kaͤnntniſſe, die in jenen tas 
gen, außer Umlauf; nur als Liturgieen, als Bes 
kaͤnntniſſe, als eine Moͤnchstheologie dorften fie ſich 
fortpflanzen. Sehr truͤglich iſt alſo die Behaup⸗ 
tung, wenn man alles das dem Inhalt einer Reli 
338 gion 
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gion zuſchreibt, was eigentlich nur den Huͤlfsmit⸗ 
teln gehoͤrt, durch welche ſie wirkte. Sehet jene 
Thomaschriſten in Indien, jene Georgier, Armes 
nier, Abeſſinier und Kopten an; was find fie? wat 
find fie durch ihr Chriſtenthum worden? Kopten 
und Abeſſinier beſitzen Bibliotheken alter, ihnen 
ſelbſt unverſtaͤndlicher Buͤcher, die in den Haͤnden 
der Europaͤer vielleicht nutzbar waͤren; jene brau⸗ 
chen ſie nicht, und koͤnnen ſie nicht brauchen. Ihr 
Chriſtenthum iſt zum elendeſten eee bins 
abgeſunken. 

5. Alſo muß ich auch hier der 95e 
Sprache das Lob geben, das ihr in der Geſchichte 
der Menſchheit ſo vorzuͤglich gebuͤhret; durch ſie iſt 
naͤmlich alle das Licht aufgegangen, mit welchem 
auch das Chriſtenthum unſern Welttheil beleuchtet 
oder uͤberſchimmert hat. Waͤre durch Alexanders 
Eroberungen, durch die Reiche ſeiner Nachfolger 
und fernerhin durch das Roͤmiſche Beſitzthum dies 
ſe Sprache nicht ſo weit verbreitet, ſo lange erhal⸗ 
ten worden; ſchwerlich waͤre in Aſien irgend eine 
Aufklaͤrung durchs Chriſtenthum entſtanden: denn 
eben an der griechiſchen Sprache haben Rechtglaͤu⸗ 
. und Ketzer auf unmittelbare oder mittelbare 

Weiſe 
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Weiſe ihr Licht oder Irrlicht angezündet, Auch in 
die Armeniſche, Syriſche und Arabiſche Sprache 
kam aus ihr der Funke der Erleuchtung; und waͤren 
überhaupt die erſten Schriften des Chriſtenthums 
nicht griechiſch, ſondern im damaligen Juden Dias 
lekt verfaflet worden, hätte das Evangelium nicht 
griechiſch gepredigt und fortgebreitet werden koͤnnen; 
wahrſcheinlich waͤre der Strom, der ſich jetzt über 
Nationen ergoß, nahe an feiner Quelle erſtorben. 
Die Chriſten wären worden, was die Ebioniten was 
ren, und etwa die Johannesjuͤnger oder Thomas 
chriſten noch find, ein armer verachteter Haufe, obs 
ne alle Wirkung auf den Geiſt der Nationen. Laſ⸗ 
ſet uns alſo, von dieſen oͤſtlichen Geburtslaͤndern 
hinweg, dem Schauplatz entgegen gehen, auf dem 
es feine groͤßere Rolle ſpielte. 


III. 


Fortgang des Chriſtenthums in den Grie⸗ 
chiſchen Laͤndern. 


Wi bemerkten, daß der Hellenismus, d. i. eis 
ne freiere, ſchon mit Wee andrer Voͤlker ges 
miſch⸗ 


108 Me ee 


miſchte Denkart der Juden, der Entſtehung des 
Chriſtenthums den Weg gebahnet habe; das entz 
ſtandene Chriſtenthum alſo ging weit auf dieſem 
Wege fort, und in kurzer Zeit waren große Erd⸗ 
ſtriche, wo Griechiſche Juden waren, erfuͤllet von a 
der neuen Botſchaft. In einer griechiſchen Stadt 
entſtand der Name der Chriſten: in der griechiſchen 
Sprache wurden die erſten Schriften des Chriftens 
thums am weiteſten lautbar: denn beinahe von Int 
dien an bis zum atlantiſchen Meer, von Lybien 
bis gen Thule, war mehr oder minder dieſe Spras 
che verbreitet. Ungluͤcklicher und glücklicher Weiſe 
lag Judaͤa inſonderheit Eine Provinz nahe, die zu 
der erſten Form des Chriſtianismus viel beitrug, 
Aegypten. Wenn Jeruſalem die Wiege deſſelben 
war, fo ward Alexandrien feine Schule. 


Seit der Ptolemaͤer Zeiten waren in Aegypten, 
des Handels wegen, eine Menge Juden, die ſich 
daſelbſt gar ein eignes Judaͤa erſchaffen wollten, eis 
nen Tempel bauten, ihre heiligen Schriften nach 
und nach griechiſch uͤberſetzten und mit neuen 
Schriften vermehrten. Gleicherweiſe waren fert 
SUR nn Zeiten in Alexandrien für 
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die Wiſſenſchaften blühende Anſtalten, die ſich, 
ſelbſt Athen nicht ausgenommen, ſonſt nirgend fans 
den. Vierzehntauſend Schuͤler hatten eine gerauf 
me Zeit daſelbſt durch oͤffentliche Wohlihat Unterhalt 
und Wohnung: hier war das berühmte Museum, 
hier die ungeheure Bibliothek, hier der Ruhm al⸗ 
ter Dichter und gelehrter Männer in allen Arten: 
hier alſo im Mittelpunkt des Welthandels war die 
große Schule der Voͤlker. Eben durch die Zufams 
menkunft derſelben und durch eine nach und nach ger 
ſchehene Vermiſchung der Denkarten aller Nationen 
im griechiſchen und roͤmiſchen Reich war die foges 
nannte neuplatoniſche Philoſophie und überhaupt 
jener ſonderbare Synkretismus entſtanden, der die 
Grundſaͤtze aller Partheien zu vereinigen ſuchte, und 
in weniger Zeit Indien, Perſien, Judaͤa, Aethie 
opien, Aegypten, Griechenland, Rom und die 
Barbaren in ihren Vorſtellungsarten zuſammen 
ruͤckte. Wunderbar herrſchte dieſer Geiſt faſt al⸗ 
lenthalben im röͤmiſchen Reiche, weil allenthalben 
Philoſophen aufkamen, die die Ideen ihres Ger 
burtslandes in die große Maſſe der Begriffe trugen; 
in Alexandrien aber kam es zur Bluͤthe. Und nun 
ſank auch, der e des Ehriſtenthums in dieſes 
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Meer und zog an ſich, was er mit ſich organifiren 
zu können vermeinte. Schon in den Schriften Jos 
hannes und Paulus werden platoniſche Ideen dem 
Chriſtenthum aſſimiliret: die alteſten Kirchenvater, 
wenn fie ſich auf Philoſophie einließen, konnten 
der allgemein angenommenen Vorſtellungsarten nicht 
entbehren, und einige derſelben finden z. B. ihren 
Logos laͤngſt vor dem Chriſtenthum in allen Seelen 
der Weiſen. Vielleicht wäre es kein Ungluͤck gewe⸗ 
fen, wenn das Syſtem des Chriſtenrhums geblie⸗ 
ben wäre, was es nach den Vorſtellungen eines 
Juſtinus, Clemens von Alexandrien und andrer 
ſeyn ſollte, eine freie Philoſophie, die Tugend und 
Wahrheitliebe zu keiner Zeit, unter keinem Volk 
verdammte, und von den einengenden Wortformeln, 
die fpäterhin als Geſetze galten, noch gar nichts 
wußte. Gewiß find die fruͤheren Kirchenväter, die 
in Alexandrien gebildet wurden, nicht die ſchlechte— 
ſten; der einzige Origenes hat mehr gethan, als 
zehntauſend Biſchoͤfe und Patriarchen: denn ohne 
den gelehrten kritiſchen Fleiß, den er auf die Urkun⸗ 
den des Chriſtenthums wandte, waͤre dies in Anfes 
hung feiner Entſtehung beinahe ganz unter die uns 
claſſiſchen Maͤhrchen gerathen. Auch auf einige en 
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ner Schüler ging ſein Geiſt über, und mehrere 
Kirchenvaͤter aus der Alexandriniſchen Schule dacht 
ten und ſtritten wenigſtens doch gewandter und feir 
ner, als ſo manche andre unless und fonatk 
ſche Köpfe. 


Indeſſen war freilich in anderm Betracht ſo⸗ 
wohl Aegypten, als die damalige Modephiloſophie 
überhaupt, fürs Chriſtenthum auch eine verderbliche 
Schule: denn eben an dieſe fremden platonischen 
Ideen, an denen man mit griechiſcher Spitzfindig⸗ 
keit ſubtiliſirte, hing ſich alles, was nachher faſt 
zwei Jahrtauſende lang Streitigkeiten, Zank, Auf⸗ 
ruht, Verfolgung, Zerrättungen ganzer Lander er: 
regt hat, und überhaupt dem Chriſtenthum eine ihm 
ſo fremde, die ſophiſtiſche Geſtalt gegeben. Aus 
dem Wort Logos entſtanden Ketzereien und Gewalt⸗ 
thätigkeiten, vor denen noch jetzt der Logos in uns, 
die geſunde Vernunft ſchaudert. Nur in der gries 
chiſchen Sprache konnten manche dieſer Zänkereien 
geführt werden, der fie auch auf ewig hätten eigen 
bleiben und nie zu allgemeinen. Lehrſormeln aller 
Sprachen erhoben werden ſollen. Da iſt auch keit 
ne Wahrheit, keine Erkänntniß, die dem menſch⸗ 
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lichen Wiſſen einen Zuwachs, dem Verſtande eine 
neue Kraft, dem menſchlichen Willen eine edle 
Triebfeder gegeben Hätte; vielmehr kann man die 
ganze Polemik der Chriſten, die ſie gegen Arianer, 
Photinianer, Macedonianer, Neſtorianer, Eu⸗ 
tychianer, Monophyſiten, Tritheiten, Monother 
liten u. f. geführt haben, geradezu vertilgen, ohne 
daß das Chriſtenthum oder unſre Vernunft den mins 
deſten Schaden erhielte. Eben von ihnen allen, 
und von ihrer Wirkung, jenen groben Detreten fo 
mancher Hof: und Raͤubereoncilien, hat man weg⸗ 
ſehen und fi e ſaͤmmtlich vergeſſen muͤſſen, um nur 
abermals wieder zu einem reinen erſten Anblick der 
chriſtlichen Urſchriften und zu ihrer offnen, einfas 
chen Auslegung gelangen zu koͤnnen; ja noch hins 
dern und quälen fie, hier, da und dort viele furcht⸗ 
ſame oder gar um ihretwillen verfolgte Seelen. Der 
ganze ſpeculative Kram dieſer Secten ft jener [ers 
nätſchen Schlange, oder den Kettenringen eines 
Wurmes ahnlich, der im kleinſten Gliede wieder 
1 und unzeitig abgeriſſen, den Tod gewähr 
In der Geſchichte fuͤllt dies unnütze, Men: 
bete Gewebe viele Jahrhunderte: Stroͤ⸗ 
me Blutes find darüber vergoſſen; unzählige, oft 
die 
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die wuͤrdigſten Menſchen, durch die unwiſſendſten 
DBoͤſewichter um Gut und Ehre, um Freunde, Woh⸗ 
nung und Ruhe, um Geſundheit und Leben get 
bracht worden. Selbſt die treuherzigen Barbaren, 
Burgunder, Gothen, Longobarden, Franken und 
Sachſen haben an dieſen Mordſpielen fuͤr oder get 
gen Arianer, Bogomilen, Katharer, Albigenſer, 
Waldenſer u. f. in frommer Rechtglaͤubigkeit mit 
eiſeigem Ketzerernſt Antheil genommen und als ftreis 
tende Voͤlker für die aͤchte Taufformel ihre Klinge 
nicht vergebens gefuͤhret; eine wahre ſtreitende Kir⸗ 
che. Vielleicht giebt es kein oͤderes Feld der Liter 
ratur, als die Geſchichte dieſer chriſtlichen Wort⸗ 
und Schwertuͤbung, die dem menſchlichen Verſtan⸗ 
de ſeine eigne Denkkraft, den Urkunden des Chri⸗ 
ſtenthums ihre klare Anſicht, der buͤrgerlichen Vers 
faſſung ihre Grundfäge und Maasregeln dergeſtalt 
geraubt hatte, daß wir zuletzt andern Barbaren und 
Scrarcenen danken müffen, daß fie durch wilde Eins 
Brüche die Schande der menſchlichen Vernunft zer— 
ſtoͤrten. Dank ſey allen den Männern, h) die uns 
die 

h) Nach den älteren Bemühungen der Reformatoren, 
ſodann eines Calixtus, Dalaͤus, du pin, le 


Clere, Mosheim u. a. wird für die freiere An⸗ 
Ideen IV. Th. ſicht 
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die Triebſedern ſolcher Streitigkeiten, die Athanaſe, 
Cyrille, Theophile, die Conſtantine und Irenen 
in ihrer wahren Geſtalt zeigen: denn ſo lange man 
im Chriſtenthum den Namen der Kirchenvaͤter und 
ihrer Concilien noch mit Sklavenfurcht nennet, iſt 
man weder der Schrift noch feines eignen Verſtam 
des mächtig. 5 


Auch die chriſtliche Sittenlehre fand in Aegypt⸗ 
ten und in andern Gegenden des griechiſchen Reichs 
keinen beſſern Boden; durch einen fuͤrchterlichen 
Misbrauch erſchuf ſie daſelbſt jenes grobe Heer der 
Conobiten und Moͤnche, das ſich nicht etwa nur an 
Entzuͤckungen in der thebaiſchen Wuͤſte begnuͤgte, 
ſondern als eine gemiethete Kriegs ſchaar oft Länder 
durchzog, Biſchofswahlen und Concilien ftörte, 
und den H. Geiſt derſelben Ausſpruͤche zu thun 
zwang, wie ihr unheiliger Geiſt es wuͤnſchte. Ich 
ehre die Einſamkeit, jene nachdenkende Schweſter, 

a : oft 
ſicht der chriſtlichen Kirchengeſchichte der Name 

Semler immer ein Hochachtenswerther Name 

bleiben. Auf ihn iſt Spittler in einem durch⸗ 

ſchauenden lichteren Vortrage gefolgt, andre wer⸗ 
den ihm folgen, und jede Periode der christlichen 

Kirchengeſchichte in ihrem rechten Licht zeigen. 
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oft auch die Geſetzgeberin der Geſellſchaft, fie, die 
Erfahrungen und Leidenſchaften des geſchaͤftigen Les 
bens in Grundſaͤtze und in Nahrungsſaft verwan⸗ 
delt. Auch jener troͤſtenden Einſamkeit gebuͤhret 
Mitleid, die, des Joches und der Verfolgung and⸗ 
rer Menſchen muͤde, in ſich ſelbſt Erholung und 
Himmel findet. Gewiß waren viele der erſten 
Chriſten Einſame der letzten Art, die von der Tys 
rannei des großen militariſchen Reichs oder vom 
Graͤuel der Staͤdte in die Wuͤſte getrieben wurden, 
wo bei wenigen Bedürfniffen ein milder Himmel fie 
freundlich aufnahm. Deſto veraͤchtlicher aber ſei 
uns jene ſtolze, eigenſinnige Abſonderung, die das 
thaͤtige Leben verabſcheuend, in Beſchauung oder in 
Vuͤſſungen ein Verdienſt ſetzt, ſich mit Phantomen 
nährt, und ſtatt Leidenſchaften zu ertoͤdten, die wils 
deſte Leidenſchaft, einen eigenſinnigen, ungemeſſenen 
Stolz in ſich auffacht. Leider ward der Chriftias 
nismus hiezu ein blendender Vorwand, ſeitdem 
man Nathſchlaͤge deſſelben, die nur für wenige ſeyn 
ſollten, zu allgemeinen Geſetzen machte, oder gar 
zu Bedingungen des Himmelreichs erhob, und Chris 
ſtum in der Wuͤſte ſuchte. Da ſollten Menſchen 
den Himmel finden, die Bürger der Erde zu ſeyn 
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verſchmaͤhten, und damit die ſchaͤtzbarſten Gaben 
unſres Geſchlechts, Vernunft, Sitten, Faͤhigken 
ten, Eltern Freundes- Gatten“ und Kindesliebe 
aufgaben. Verwünſcht ſeyn die Lobſpruͤche, die 
man aus mißverſtandener Schrift dem Eheloſen, 
muͤßigen, beſchauenden Leben oft ſo unvorſichtig und 
reichlich gab; verwuͤnſcht die falſchen Eindrücke, 
die man mit ſchwärmeriſcher Beredſamkeit der Zus 
gend einpraͤgte, und dadurch auf viele Zeiten hin 
den Menſchenverſtand verſchob und lahmte. Wo⸗ 
her kommts, daß in den Schriften der Kirchenvch 
ter ſich fo wenige reine Moral, und oft das Beſte 
mit dem Schlechteſten, das Gold mit Unrath vers 
miſcht findet? i) Woher, daß man in dieſen Zeit 
ten auch von den vortreflichſten Maͤnnern, die noch 
fo viel griechiſche Schriftſteller zu ihrem Gebot hats 

b ken, kein Buch nennen kann, das ohne alle Ruck, 
ſicht auf Compoſition und Vortrag, blos in der My 
ral und im durchgehenden Geiſte des Werks, Einer 
. Schrift der Sokrattſchen Schule an die Seite zu 
ſetzen waͤre? Woher, daß ſelbſt die ausgeſuchten 
9 5 lag Spyri 
i) Barbeyrac, le Clerc, Thomaſius, Semler u, 
a. haben dies gezeiget; und Roͤslers Bibliothek 
der Kirchenvater kaun es jedem ſehr popular zeigen. 
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Sprüche der Vaͤter ſo viel Uebertriebenes und Mit 
chiſches an ſich haben, wenn man fie mit der Mor 
ral der Griechen vergleichet? Durch die neue Phi⸗ 
loſophie war das Hirn der Menſchen verruͤckt, daß 
fie, ſtatt auf der Erde zu leben, in Lüften des Him⸗ 
meld wandeln lernten; und wie es keine größere 
Krankheit geben kann, als dieſe, ſo iſts wahrlich. 
ein beweinenswerther Schade, wenn ſie durch Leh⸗ 
re, Anſehen und Inſtitute forgepflanzt und die lau⸗ 
tern Quellen der Moral auf Jahrhunderte hin da— 
durch truͤbe gemacht wurden. * 

Als endlich das Chriſtenthum erhöhet und ihm 
in der Kaiſerfahne der Name gegeben ward, der 
noch jetzt als die herrſchende Römiſch s Kaiferliche 
Religion uͤber allen Namen der Erde wehet: auf 
einmal wurde da die Unlauterkeit offenbar, die 
Staats- und Kirchenſachen ſo ſeltſam vermiſchte, 
daß beinah keinem menſchlichen Dinge mehr ſein 
rechter Geſichtspunkt blieb. J man Duld⸗ 
ſamkeit predigte, wurden die, dies lange gelitten 
hatten, ſelbſt unduldend: indem man Pflichten ge⸗ 
gen den Staat mit reinen Beziehungen der Menſchen N 
9 2 gegen 
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gegen Gott verwirrte, und ohne es zu wiſſen eine 
halbjuͤdiſche Mönche: Religion zur Grundlage eines 
byzantiniſch s chriſtlichen Reichs machte: wie ans 
ders, als daß ſich das wahre Verhaͤltniß zwiſchen 
Verbrechen und Strafen, zwiſchen Pflicht und Bes 
fugniß, ja endlich zwiſchen den Ständen der Reichs 
verfaſſung ſelbſt ſchnoͤde verlieren mußte. Der 
geiſtliche Stand ward in den Staat eingeführt, 
nicht wie er bei den Roͤmern geweſen war, unmit— 
telbar mitwirkend zum Staate; ein Möndis; und 
Bettelſtand ward er, dem zu gut hundert Verfü⸗ 
gungen gemacht wurden, die andern Staͤnden zur 
Laſt fielen, ſich einander ſelbſt aufhoben, und zehn⸗ 
fach geändert werden mußten, damit nur noch eine 
Form des Staats bliebe. Dem großen und ſchwa— 
chen Conſtantin ſind wir ohne ſein Wiſſen jenes 
zweikoͤpſige Ungeheuer ſchuldig, das unter dem Nas 
men der welt- und geiſtlichen Macht ſich ſelbſt und 
andre Voͤlker neckte oder untertrat, und nach zwei 
Jahrtauſenden ſich noch jetzo kaum uͤber den Gedans 
ken ruhig vereint hat, wozu Religion und wozu Re— 
gierung unter den Menſchen daſei? Ihm ſind wir 
jene fromme Kaiſer; Willkühr in den Geſetzen, und 
mit ihr jene chriſtfuͤrſtlich / unkaiſerliche Nachgiebig⸗ 
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keit ſchuldig, die in kurzem der fuͤrchterlichſte Der 
ſpotismus werden mußte. k) Daher die Laſter 
und Grauſamkeiten in der abſcheulichen byzantinis 
ſchen Geſchichte: daher der feile Weirauch an die 
ſchlechteſten chriſtlichen Kaiſer: daher die unfelige 
Verwirrung, die geiſt- und weltliche Din ge, Ketzer 
und Rechtglaͤubige, Barbaren und Römer, Felds 
herrn und Verſchnittene, Weiber und Prieſter, Das 
triarchen und Kaiſer in eine gaͤhrende Miſchung 
brachte. Das Reich hatte ſein Principium, das 
ſchwankende Schiff hatte Maſt und Steuer verloh⸗ 
ren; wer ans Ruder kommen konnte, ruderte, bis 
ihn ein anderer fortdraͤngte. Ihr alten Roͤmer, 
Sextus, Cato, Cicero, Brutus, Titus, und ihr 
Antonine, was haͤttet ihr zu dieſem neuen Rom, 
dem Kaiferhofe zu Konſtantinopel, von feiner Gruͤn⸗ 
dung an bis zu ſeinem Untergange geſaget? 


8 4 Auch 


*k) Ueber den Zeitraum von Conſtantins Bekehrung 
am bis zum Untergange des Weſtroͤmiſchen Reichs iſt 
die Seſchichre der Veränderungen in der Re⸗ 
gierung, den Seſetzen und dem menſchlichen 
Geiſt von einem ungenannten franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſcharfſinnig und mit Fleiß bearbeitet worden. 
Die Ueberſetzung iſt zu Leipzig 1784. erſchienen. 
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Auch die Beredſamkeit alſo, die in dieſem 
Kaiferlich : chriſtlichen Rom aufſprießen konnte, war 
jener alten Griechen- und Roͤmerberedſamkeit mits 
nichten zu vergleichen. Hier ſprachen freilich goͤtt⸗ 
liche Männer, Patriarchen, Biſchoͤſe, Prieſter; 
aber zu wem und worüber ſprachen ſie? und was 
konnte, was ſollte ihre beſte Beredſamkeit fruchten? 
Einem unſinnigen, verderbten, zuͤgelloſen Haufen 
ſollten ſie das Reich Gottes, die feinen Ausſpruͤche 
eines moraliſchen Mannes erklaͤren, der in ſeiner 
Zeit ſchon allein daſtand, und in dieſen Haufen ger 
wiß nicht gehoͤrte. Viel reizender wars fuͤr dieſen, 
wenn der geiſtliche Redner ſich auf die Schandtha— 
ten des Hofes, in die Kabalen der Ketzer, Biſchoͤ— 
fe, Prieſter und Moͤnche, oder auf die rohen Uep⸗ 
pigkeiten der Schauplaͤtze, Spiele, Luſtbarkeiten 
und Weibertrachten einließ. Wie beklage ich dich, 
du goldner Mund, Chryſoſtomus, daß deine übers 
ſtroͤmende Rednergabe nicht in beſſere Zeiten fiel! 
Aus der Einſamkeit tratſt du hervor, in der du deis 
ne ſchoͤnſten Tage durchlebt hatteſt; in der glaͤnzen⸗ 
den Hauptſtadt wurden dir truͤbere Tage. Dein 
Hirteneifer war von feiner Flur verirret: du erlagſt 
den Stuͤrmen der Hof, und Prieſterkabale, und 
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mußteſt, vertrieben und wiederhergeſtellt, endlich 
doch im Elende ſterben. So ergings mehreren 
Rechtſchaffenen an dieſem wohllüſtigen Hofe; und 
das Traurigſte war, daß ihr Eifer ſelbſt von Feh⸗ 
lern nicht frei blieb. Denn wie der, der unter ans 
ſteckenden Krankheiten in einer verpeſteten Luft le⸗ 
bet, wenn er ſich auch vor Beulen bewahret, wes 
nigſtens ein blaſſes Geſicht und kranke Glieder das 
vontraͤgt: ſo lagen auch hier zu viele Gefahren und 
Verfuͤhrungen um beiderlei Staͤnde, als daß eine 
gewoͤhnliche Vorſicht ihnen haͤtte entweichen moͤgen. 
Um ſo ruͤhmlicher ſind die wenigen Namen, die als 
Feldherren und Kaiſer, oder als Biſchoͤfe, Patri⸗ 
archen und Staatsleute auch an dieſem ſchwefelicht⸗ 
dunkeln Himmel wie zerſtreuete Sterne glaͤnzen; aber 
auch ihre Geſtalten entzieht uns der Nebel. 


Betrachten wir endlich den Geſchmack in Wiſ⸗ 
ſenſchaften, Sitten und Kuͤnſten, der ſich von dies 
ſem erſten und groͤßeſten Chriſtenreiche verbreitet 
hat; fo können wir ihn nicht anders, als barba— 
riſchpraͤchtig und elend nennen. Seitdem zu Theo⸗ 
doſius Zeiten im roͤmiſchen Senat vorm Antlitz der 
5 Siegesgoͤttin Jupiter und Chriſtus um den Beſitz 
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des roͤmiſchen Reichs ſtritten, und Jupiter ſeine 
Sache verlor, gingen die Denkmale des alten groß 
fen Geſchmacks, die Tempel und Saͤulen der Götz 
ter in aller Welt allmaͤlich oder gewaltſam unter; 
und je chriſtlicher ein Land war, deſto eifriger zer⸗ 
ſtoͤrte es alle Ueberblelbſel des Dienſtes der alten 
Dämonen. Der Zweck und Urſprung der chriſtlit 
chen Kirchen verbot die Einrichtung der alten Gös 
tzentempel; alſo wurden Gerichts- und Verſamm⸗ 
lungsplaͤtze, Baſiliken, ihr Vorbild, und obgleich 
in den aͤlteſten derſelben aus Conſtantins Zeiten al 
lerdings noch eine edle Einfalt merklich iſt, weil ſie 
theils aus heidniſchen Reſten zuſammengetragen, 
theils mitten unter den groͤßeſten Denkmalen errich⸗ 
tet wurden; ſo iſt auch dieſe Einfalt dennoch ſchon 
chriſtlich. Geſchmacklos ſind ihre dort und hier ge⸗ 
raubten Saͤulen zuſammengeſetzt, und das Wunder 
der chriſtlichen Kunſt in Konſtantinopel, die prächs 
tige Sophienkirche, war mit barbariſchem Schmuck 
uͤberladen. So viele Schaͤtze des Alterthums in 
dieſem Babel zuſammengehaͤuft wurden: ſo wenig 
konnte griechiſche Kunſt oder Dichtkunſt daſelbſt ges 
deihen. Man erſchrickt vor dem Hofſtaat, der noch 
im zehnten Jahrhundert den Kaiſer in Kriegs und 

Frie- 
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Friedenszeiten, zu Haufe und zum Gottes dienſt bes 
gleiten mußte, wie ein Purpurgebohrner Sklave 
deſſelben ihn ſelbſt beſchreibt; J) und wundert ſich, 
daß ein Reich von dieſer Art nicht viel früher gefals 
len ſei, als es ſiel. Dem mißgebrauchten Chris 
ſtenthum allein kann hieran die Schuld nicht beige 
meſſen werden: denn vom erſten Anfange an war 
Byzanz zu einem glänzend: üppigen Bettlerſtaat einı 
gerichtet. Mit ihm war kein Rom entſtanden, das 
unter Bedruͤckungen, Streit und Gefahr erzogen, 
zur Hauptſtadt der Welt ſich ſelbſt machte; auf Ko⸗ 
ſten Roms und der Provinzen ward die neue Stadt 
gegründet und ſogleich mit einem Poͤbel beladen, 
der unter Heuchelei und Muͤßiggange, unter Titeln 
und Schmeicheleien von kaiſerlicher Milde und Gina: 
de, das iſt, vom Mark des Reichs lebte. Am 
Buſen der Wohlluſt lag die neue Stadt, zwiſchen 
allen Welttheilen in der ſchoͤnſten Gegend. Aus 
Aſien, Perſien, Indien, Aegypten kamen ihr alle 
Waaren jener uͤppigen Pracht, mit welchen ſie ſich 
und die nord weſtliche Welt verſorgte. Ihr Has 
fen war voll von Schiffen aller Nationen; und 


noch 


1) Conſtantin. Porphyrogenn, I. 2, de cerimon, aulae 
Byzantin. Lipſ. 1751. 
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noch in ſpaͤtern Zeiten, als ſchon die Araber dem 
griechiſchen Reich Aegypten und Aſien genommen 
hatten, zog ſich der Handel der Welt üben das 
ſchwarze und kaſpiſche Meer, um die alte Wohlluͤ⸗ 
ſtige zu verſorgen. Alexandrien, Smyrna, Ans 
tiochien, das Buſenvolle Griechenland mit ſeinen 
Anlagen, Städten und Kuͤnſten, das Inſeluvolle 
mittellaͤndiſche Meer, vor allem aber der leichte 
Charakter der griechiſchen Nation, alles trug bei, 
den Sitz des chriſtlichen Kaiſers zum Sammelplatz 
von Laſtern und Thorheiten zu machen; und was 
ehemals dem alten Griechenlande zum Beſten ge⸗ 


dient hatte, gereichte ihm jetzt zum Aergſten. 


Deßhalb aber wollen wir dieſem Reich auch 
den kleinſten Nutzen nicht abſprechen, den es, in 
ſeiner Beſchaffenheit und Lage, der Welt gebracht 
hat. Lange war es ein Damm, obgleich ein fihwas 
cher Damm gegen die Barbaren, deren mehrere in 
ſeiner Nachbarſchaft oder gar in ſeinem Dienſt und 
Handel ihre Rohheit abgelegt, und einen Geſchmack 
für Sitten und Kuͤnſte empfangen haben. Der des 
ſte König der Gothen, Theodorich z. B., war in 
Konſtantinopel erzogen; was er Italien Gutes 

that, 
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that, haben wir jenem öfttichen Reiche mit zu ver⸗ 
danken. Mehr als Einem barbariſchen Volk hat 
Conſtantinopel den Samen der Cultur, Schrift und 
das Chriſtenthum gegeben: ſo bildete der Biſchof 
Ulphilas fir ſeine Gothen am ſchwarzen Meer das 
griechiſche Alphabet um, und uͤberſetzte das neue 
Teſtament in ihre Sprache; Rußen, Bulgarn, 
und andre Slaviſche Voͤlkern haben von Konſtanti⸗ 
nopel aus Schrift, Chriſtenthum und Sitten auf 
eine viel mildere Weiſe bekommen, als ihre weſtli⸗ 
chen Mitbruͤder von den Franken und Sachſen. Die 
Sammlung der roͤmiſchen Geſetze, die auf Juſti⸗ 
nians Befehl geſchah, fo mangelhaft und zerſtüͤckt 
ſie ſei, ſo mancher Mißbrauch auch von ihr gemacht 
worden, bleibt ein unſterbliches Denkmal des alten 
aͤchten Roͤmergeiſtes, eine Logik des thaͤtigen Wer 
ſtandes und eine pruͤfende Norm jeder beſſeren Ges 
ſetzgebung. Daß ſich in dieſem Reich, obwohl in 
ſchlechter Anwendung, die griechiſche Sprache und 
Literatur ſo lange erhielt, bis das weſtliche Europa 
fähig ward, fie aus den Handen konſtantinopolita⸗ 
niſcher Fluͤchtlinge zu empfangen, iſt für die ganze 
gebildete Welt eine Wohlthat. Daß Pilgrimme 
und Kreuzfahrer der mittlern Zeiten auf ihrem Wege 

zum 
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zum heiligen Grabe ein Konſtantinopel fanden, wo 
fie zum Erſatz mancher erwieſenen Untreue wenig⸗ 
ſtens mit neuen Eindrücken von Pracht, Cultur und 
Lebensweiſe in ihre Hoͤlen, Schloͤßer und Kloͤſter 
zuruͤckkehrten, bereitete dem weſtlichen Europa mind⸗ 
ſtens von fern eine andre Zeit vor. Venetianer 
und Genueſer haben in Alexandrien und Konftantis 
nopel ihren groͤßeren Handel gelernt, wie ſie denn 
auch groͤßtentheils durch Truͤmmer dieſes Kaiſer⸗ 
thums zu ihrem Reichthum gelanget ſind und von 
dortaus manches Nuͤtzliche nach Europa gebracht 
haben. Der Seidenbau iſt uns aus Perfien durch 
Konſtantinopel zugekommen; und wie manches hat 
der heilige Stuhl zu Rom, wie manches hat Eu⸗ 
ropa als ein Gegengewicht gegen dieſen Stuhl dem 
morgenlaͤndiſchen Reich zu danken! 


Endlich verſank dies ſtolze, reiche und praͤchtige 
Babel; mit allen Herrlichkeiten und Schaͤtzen ging 
es im Sturm an feine wilden Ueberwinder uͤber. 
Laͤngſt hatte es feine Provinzen nicht zu ſchuͤtzen vers 
mocht: ſchon im fuͤnften Jahrhundert war das 
ganze Griechenland Alarichs Beute geworden. Von 
Zeit zu Zeit dringen Oſt-Weſt Nord- und Süd; 

wärts 
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waͤrts Barbaren immer näher hinan; und in der 
Stadt wüten Rottenweiſe oft aͤrgere Barbaren. 
Tempel werden geſtuͤemt, Bilder und Bibliotheken 
werden verbrannt: allenthalben wird das Reich vers 
kauft und verrathen, da es für feine treueſten Dies 
ner keinen Lohn hat, als, ihnen die Augen auszu⸗ 
ſtechen, Ohren und Naſe abzuſchneiden, oder ſie 
gar lebendig zu begraben: denn Grauſamkeit und 
Wohlluſt, Schmeichelei und der frecheſte Stolz, 
Meutereien und Treuloſigkeit herrſchten auf dieſem 
Thron, alleſammt mit chriſtlicher Rechtglaͤubigkeit 
geſchminket. Seine Geſchichte voll langſamen 
Todes iſt ein ſchrecklich warnendes Beiſpiel für jede 
Caſtraten- Pfaffens und Weiberregierung, Trotz als 
les Kaiſerſtolzes und Reichthums, Trotz alles Pomps 
in Wiſſenſchaſten und Kuͤnſten. Da liegen nun 
feine Truͤmmern: das ſcharfſinnigſte Volk der Erde, 
die Griechen, ſind das veraͤchtlichſte Volk worden, 
betruͤgeriſch, unwiſſend, aberglaͤubig, elende Pfaf⸗ 
fen und Moͤnchsknechte; kaum je mehr des alten 
Griechengeiſtes fähig. So hat das erſte und praͤch⸗ 
tigſte Staatschriſtenthum geendet; nie komme 
feine Erſcheinung wieder. m) = 


m) Mit Theilnehmender Freude können wir hier ben 
ri 
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| IV. N ; 
Fortgang des Chriſtenthums in den lateini⸗ 
ſchen Provinzen. 


Rin war die Hauptſtadt der Welt: aus Rom 
ergingen die Befehle entweder zu Duldung oder zu 
Unterdrückung der Chriſten; nothwendig mußte auf 
dieſen Mittelvunkt der Macht und Hoheit eine Haupt 


wirkung des geſammten Chriſtenchums ſehe fruͤhe 
r 


Die Duldung der Roͤmer gegen alle Religio⸗ 
nen uͤberwundener Völker iſt über allen Widerſpruch 


erho⸗ 


dritten elafſichen Geſchichtſchreiber der Englaͤnder 
nennen, der mit Zume und Robertfon wettei⸗ 
fert und den zweiten vielleicht übertrift, Gib. 
bon's hittory of the decline and fall of the 
Roman empire. Ein ausgearbeitetes Meiſter⸗ 
werk, dem es indeſſen doch, vielleicht aus einem 
Fehler der Materie, an jenem hinreißenden Inter⸗ 
eſſe zu fehlen „fcheint, das z. B. die hiſtoriſchen 
Schriften Zume's einfloͤßen. Das Geſchrei aber, 
das man in England gegen dies gelehrte, wirklich 
philoſophiſche Werk erhoben hat, als ob es dem 
Chrictenthum feind ſei, ſcheint mir unbillig: denn 
Gibbon urtheilt über das Chriſtenthum, wie über 
andre Gegenſtaͤnde feiner Geſchichte, ſehr milde. 
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erhoben; ohne dieſelbe und ohne den ganzen Zus 
ſtand der damaligen Roͤmiſchen Verfaſſung wuͤrde 
das Chriſtenthum ſich nie ſo ſchnell und allgemein 
ausgebreitet haben. Es entſtand in der Ferne, uns 
ter einem Volk, das man verachtete und zum 
Spruͤchwort des Aberglaubens gemacht hatte: in 
Rom regierten boͤſe, tolle und ſchwache Kaiſer, alſo 
daß es dem Staat an einer herrſchenden Ueberſicht 


des Ganzen fehlte. Lange wurden die Chriſten nur 


unter dem Namen der Juden begriffen, deren in 
Rom, wie in allen roͤmiſchen Provinzen, eine 
große Anzahl war. Wahrſcheinlich war es auch 
der Haß der Juden ſelbſt, der die ausgeſtoßenen 
Chriſten den Römern zuerſt kenntlich machte, und 
fodann lag es in der roͤmiſchen Denkart, daß 
man fie als Abtruͤnnige von ihrer väterlichen Reli⸗ 
gion, entweder für Atheiſten, oder ihrer geheimen 
Zuſammenkuͤnfte wegen für Aegypter auſah, die ſich 
gleich andern Eingeweiheten mit Aberglauben und 
Graͤueln befleckten. Man betrachtete fie als einen 
verworfenen Haufen, den Nero die Schuld feiner 
Mordbrenner⸗Tollheit am erſten tragen laſſen durf⸗ 
te; das Mitleid, das man ihnen uͤber dieſe erlit— 
tene aͤußerſte Ungerechtigkeit ſchenkte, ſcheint nur 
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die Barmherzigkeit geweſen zu ſeyn, die man einem 
ungerecht gequaͤlten Sklaven ſchenket. Weiter uns 
terſuchte man ihre Lehre nicht und ließ fie ſich forts 
pflanzen, wie ſich im Roͤmerreich alles fortpflanzen 
konnte. 


Als die Grundſaͤtze ihres Gottesdienſtes und 
Glaubens mehr ans Licht traten, fiel es den Abs 
mern, die nur an eine politiſche Religion gewoͤhnt 
waren, vor allem hart auf, daß dieſe Ungluͤcklichen 
die Goͤtter ihres Staats als hoͤlliſche Daͤmonen zu 
ſchmaͤhen, und den Dienſt, den man den Befchiis 
Bern des Reiches leiſtete, für eine Schule der Teu⸗ 
ſel zu erklaͤren wagten. Es fiel ihnen hart auf, 
daß fie den Bildfaͤulen der Kaiſer eine Ehrerbietung, 
die ihnen ſelbſt Ehre ſeyn ſollte, entzogen, und ſich 
von allem, was Pflicht oder Dienſt des Vaterlan—⸗ 
des war, entfernten. Natürlich wurden fie alſo 
fuͤr Feinde deſſelben gehalten, des Haſſes und Ab⸗ 
ſcheues andrer Menſchen wuͤrdig. Nachdem die 
Kaiſer geſinnet waren, und neue Geruͤchte ſie ent⸗ 
weder beſaͤnftigten oder aufbrachten, nachdem wur⸗ 
den Befehle fuͤr oder gegen die Chriſten gegeben; 
Befehle, die in jeder Provinz nach den Geſinnun⸗ 

f gen 
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gen der Statthalter oder nach ihrem eignen Betra⸗ 
gen mehr oder minder befolgt wurden. Eine Vers 
folgung indeſſen, wie man in ſpaͤtern Zeiten z. B. 
gegen die Sachſen, Albigenſer, Waldenſer, Hu— 
genotten, Preußen und Liwen vornahm, iſt gegen 
ſie nie ergangen; Religionskriege der Art lagen 
nicht in der Roͤmiſchen Denkweiſe. Es wurden at 
fo die erſten dreihundert Jahre des Chriſtenthums 
waͤhrend der Verfolgungen, die man in ihnen zaͤh⸗ 
let, die Triumphzeit der Maͤrtyrer des chriſtlichen 
Glaubens. f 


Nichts iſt edler, als ſeiner Ueberzeugung treu, 
ſie durch Unſchuld der Sitten und Biederkeit des 
Charakters bis zum letzten Athem zu bewaͤhren; 
auch haben die Chriſten, wo ſie als verſtaͤndige, 
gute Menſchen dergleichen Unſchuld und Veſtigkeit 
zeigten, ſich dadurch mehr Anhaͤnger erworben, als 
durch Erzaͤhlungen von Wundergaben und Wunder— 
geſchichten. Mehrere ihrer Verfolger ſtaunten ih⸗ 
ren Muth an, ſelbſt wenn ſie nicht begriffen, war— 
um ſie ſich der Gefahr ausſetzten, alſo verfolgt zu 
werden. Ueberdem, nur das was ein Menſch 
herzhaft will, erreicht er; und worauf eine Anzahl 
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Menſchen lebend und ſterbend beharret, das kann 
ſchwerlich unterdruͤckt werden. Ihr Eifer zündet 
an; ihr Beiſpiel, ſelbſt wenn es nicht erleuchten 
kann, waͤrmet. Gewiß iſt alſo die Kirche der 
Standhaftigkeit ihrer Bekenner jene tieſe Gründung 


eines Baues ſchuldig, der mit ungeheurer Eriweites 


rung Jahrtauſende uͤberdauren konnte; weiche Sit⸗ 
ten, nachgebende Grundſaͤtze wuͤrden von Anfange 
an alles haben zerfließen laſſen, wie ein Schaalelo⸗ 


. fer Saft zerfließt. 


Indeſſen kommt es in einzelnen Fällen doch 
auch darauf an, wofuͤr ein Menſch ſtreite und ſter⸗ 
be? Iſts für feine innere Ueberzeugung, fuͤr ei 
nen Bund der Wahrheit und Treue, deſſen Lehn 
bis uͤber das Grab reichet: iſts für das Zeugniß ei⸗ 
ner unentbehrlich wichtigen Geſchichte, die man 
ſelbſt erlebt hat, deren uns anpertrauete Wahrheit 
ohne uns untergehen wuͤrdez; wohlan! da ſtirbt 
der Märtyrer wie ein Held, feine Ueberzeugung labt 
ihn in Schmerzen und Quaalen, und der offene 
Himmel iſt vor ihm. So konnten jene Augenzeur 
gen der erſten Begebenheiten des Chriſtenthums leit 
den, wenn ſie ſich in dem nothwendigen Fall ſahen, 

die 
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die Wahrheit derſelben mit ihrem Tode zu beſtegeln. 
Ihre Verlaͤugnung wäre eine Abſagung ſelbſterfahr⸗ 
ner Geſchichte geweſen, und wenn es noͤthig iſt, 
opfert ein Rechtſchaffener auch dieſer ſich ſelbſt auf. 
Solche eigentliche Bekenner und Maͤrtyrer aber 
konute nur das aͤlteſte Chriſtenthum und auch dieſes 
ihrer nicht ungeheuer viele haben, von deren Aus— 
gange aus der Welt, ſo wie von ihrem Leben, wir 
wenig oder nichts wiſſen. 


Anders wars mit den Zeugen, die Jahrhun⸗ 
derte ſpaͤter, oder hunderte von Meilen enifern 
zeugten, denen die Geſchichte des Chriſtenthums 
nur als Gerücht, als Tradition, oder als eine ges 
ſchriebene Nachricht zukam; für urkundliche Zeus 
gen koͤnnen dieſe nicht gelten, indem ſie nur ein 
fremdes Zeugniß, oder vielmehr nur ihren Glauben 
an daſſelbe mit Blute beſiegeln. Da dies nun mit 
allen bekehrten Chriſten außer Judaͤa der Fall war: 
fo muß man ſich wundern, daß eben in den entfernt 
teſten, den lateiniſchen Provinzen, ſo ungemein 
viel auf das Blutzeugniß diefer Zeugen, mithin auf 
eine Tradition, die fie feruher hatten und ſchwerlich 
prüfen konnten, gebauet wurde. Selbſt nachdem 
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am Ende des erſten Jahrhunderts die in Orient aufs 
geſetzten Schriften in dieſe entfernteren Gegenden 
gekommen waren, verſtand nicht jeder fie in der 
Urſprache und mußte ſich, abermals auf das Zeug⸗ 
niß feines Lehrers, mit Anfuͤhrungen einer Webers 
ſetzung begnuͤſen. Und wie weit ſeltner beziehen 
ſich die abendlaͤndiſchen Lehrer überhaupt auf die 
Schrift, da die morgenlaͤndiſchen, ſelbſt auf ihren 
Concilien, mehr nach geſammleten Meinungen vos 
riger Kirchenvater als aus der Schrift entſchieden! 
Tradition alſo und Glaube, fuͤr den man geſtorben 
ſei, ward bald das vorzuͤglichſte und ſiegende Argus 
ment des Chriſtenthums; je aͤrmer, entfernter und 
unwiſſender die Gemeine war, deſto mehr mußte 
ihr eine ſolche Tradition, das Wort ihres Biſchofs 
und Lehrers, das Bekaͤnntniß der Blutzeugen, als 
ein Zeugniß der Kirche, gleichſam aufs Wort gelten. 


und doch laͤßt ſich bei dem Urſprunge des Chris 
ſtenthums kaum eine andre Weife der Fortpflanzung 
als dieſe gedenken: denn auf eine Geſchichte war es 
gebauet und eine Geſchichte will Erzaͤhlung, Webers 
lieferung, Glauben. Sie geht von Munde zu 
Munde, bis fie in Schriften aufgenommen gleich; 
f falls 
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falls eine feſtgeſtellte, firirte Tradition wird, und 
jetzt erſt kann fie von mehreren geprüft, oder nach 
mehreren Traditionen verglichen werden. Nun 
aber ſind auch meiſtens die Augenzeugen nicht mehr 
am Leben: wohl alſo, wenn ſie der Sage nach das 
von ihnen gepflanzte Zeugniß mit ihrem Tode bes 
Eräftige haben; hier beruhigt ſich der menſchliche 
Glaube. 


Und fo bauete man Zuverſichtsvoll die erſten 
chriſtlichen Altaͤre auf Graͤber. An Graͤbern kam 
man zuſammen: ſie wurden in den Katakomben 
ſelbſt Altaͤre, über welchen man das Abendmal ges 
noß, das chriſtliche Bekaͤnntniß ablegte, und dem⸗ 
ſelben wie der Begrabene treu zu ſeyn, angelobte. 
Ueber Gräbern wurden die erſten Kirchen erbauet, 
oder die Leichname der Maͤrtyrer wurden unter die 
erbaueten Altaͤre gebracht, bis zuletzt auch nur mit. 
einem Gebein derſelben der Altar geweihet werden 
mußte. In Cerimonie und Formel ging nun über, 
was einſt Urſprung der Sache, Entſtehung und Ber 
ſiegelung eines Bundes chriſtlicher Bekenner ges 
weſen war. Auch die Taufe, bei der ein Symbo⸗ 


lum des Bekaͤnntniſſes abgelegt wurde, feierte man 
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über der Bekenner Gräbern, bis fpäterhin die Bap⸗ 
tiſterien Über ihnen erbauet, oder Gläubige, zum 
Zeichen, daß ſie auf ihr Taufbekaͤnntniß geſtorben 
ſeyn, unter ihnen begraben wurden. Eins entſtand 
aus dem andern, und faſt die ganze Form und Ge⸗ 
ſtalt der abendlaͤndiſchen Kirchengebraͤuche kam von 
dieſem Bekaͤnntniß und Graͤberdienſt her. n) 


Allerdings fand ſich viel Ruͤhrendes bei dieſem 
Bunde der Treue und des Gehorſams uͤber den Graͤ— 
bern. Wenn, wie Plinius ſagt, die Chriſten vor 
Tage zuſammen kamen, ihrem Chriſtus als einem 
Gott Loblieder zu fingen, und ſich mit dem Sakra⸗ 
ment, wie mit einem Eidſchwur zur Reinheit der 
Sitten und zu Ausuͤbung moraliſcher Pflichten zu 
verbinden: fo mußte das ſtille Grab ihres Brus 
ders ihnen ein redendes Symbol der Beſtaͤndigkeit 
bis zum Tode, ja eine Grundveſte ihres Glaubens 
an jene Auferſtehung werden, zu welcher ihr Herr 


und 


* S. Ciampini, Aringhii, Bingham’s u. a. hieher 
gehoͤrige Werke. Eine Geſchichte dieſer Dinge aus 
dem Anblick der aͤlteſten Kirchen und Denkmale 
ſelbſt gezogen, und durchaus mit der Kirchenge⸗ 
ſchichte verbunden, wuͤrde dies alles im helleſten 
Licht zeigen. 
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und Lehrer, auch als Märtyrer, zuerſt gelangt war. 
Das irrdiſche Leben mußte ihnen voruͤbergehend, 
der Tod als eine Nachfolge feines Todes rühmlich 
und angenehm, ein zufünftiges Leben faſt ſichrer 
als das gegenwaͤrtige duͤnken; und Ueberzeugungen 
dieſer Art find allerdings der Geiſt der aͤlteſten chriſt⸗ 
lichen Schriften. Indeſſen konnte es auch nicht 
fehlen, daß durch ſolche Anſtalten die Liebe zum 
Maͤrtyrerthum unzeitig erweckt wurde, indem man, 
ſatt des vorübergehenden irrdiſchen Lebens, nach 
der Blut- und Feuertaufe als nach der Heldenkrone 
Chriſti oft mit nutzloſem Eifer lief. Es konnte 
nicht fehlen, daß den Gebeinen der Begrabenen mit 
der Zeit eine faſt goͤttliche Ehre angethan ward, und 
fie zu Entführungen, Heilungen und andern Wun— 
derwerken aberglaͤubig mißgebraucht wurden. Es 
konnte endlich am wenigſten fehlen, daß dieſe 
Schaar chriſtlicher Helden in kurzem den ganzen 
Kirchenhimmel bezog, und ſo wie ihre Leichname 
ins Schif der Kirche mit Anbetung gebracht waren, 
auch ihre Seelen alle andere Wohlthaͤter der Men⸗ 
ſchen aus ihren Sitzen vertrieben; womit dann eis 
ne neue . Mythologie anfing. Welche 
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Mythologie? Die wir auf den Altaͤren ſehen, 
von der wir in den Legenden leſen. 


2. Da im Chriſtenthum alles auf Bekaͤnntniß, 
dies Bekaͤnntniß aber auf einem Symbol, und dies 
Symbol auf Tradition beruhete: fo waren zu Ert 
haltung der Aufſicht und Ordnung entweder Wuns 
dergaben oder eine ſtrenge Kirchenzucht vor allem 
noͤthig. Mit dieſer Einrichtung ſtieg das Anſehen 
der Biſchoͤfe, und um die Einheit des Glaubens, 
d. i. den Zuſammenhang mehrerer Gemeinen zu er⸗ 
halten, bedorfte man der Concilien und Synoden. 
Ward man auf dieſen nicht einig, oder fanden ſie 
in andern Gegenden Widerſpruch: ſo nahm man 
angeſehene Biſchoͤſe als Schiedsrichter zu Huͤlfe, 
und am Ende konnte es nicht fehlen, daß nicht un⸗ 
ter mehreren dieſer apoſtoliſchen Ariſtokraten Ein 
Haupt⸗Ariſtokrat ſich allmaͤlich hervorhob. Wer 
follte dies ſeyn? wer konnte es werden? Der Bit 
ſchof zu Jeruſalem war zu entfernt und arm: ſeine 
Stadt hatte groſſe Unfaͤlle erlitten; ſein Sprengel 
ward von andern auch apoſtoliſchen Biſchoͤſen zu 
ſehr eingeengt; er ſaß auf feinem Golgatha gleich 

ſam außer dem Kreiſe der Weltherrſchaft. Die Bi⸗ 
i face von Antiochien, Alerandrien, Rom, endlich 
auch 


* 
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auch von Konſtantinopel traten hervor, und es war 
Lage der Sache, daß der zu Rom über fie alle, 

auch Über feinen eifrigſten Mitkaͤmpfer den Konſtan⸗ 
tinopolitaniſchen ſtegte. Dieſer ſaß nämlich dem 
Thron der Kaiſer zu nahe, die ihn nach Gefallen 
erheben und erniedrigen konnten, mithin dorfte er 
nichts als ihr prächtiger Hofbiſchof werden. Da⸗ 
gegen verbanden ſich, ſeitdem die Kaiſer Rom vers 
laſſen und ſich an die Graͤnze Europa's verpflanzt 
hatten, tauſend Umſtaͤnde, die dieſer alten Haupt 
ſtadt der Welt das Primat der Kirche gaben. An 
die Verehrung des Namens Nom waren die Voͤlker 
ſeit Jahrhunderten gewoͤhnet, und in Rom bildete f 
man ſich ein, daß auf ihren fieben Hügeln ein ewis 

ger Geiſt der Weltbeherrſchung ſchwebe. Hier hat⸗ 

ten, den Kirchenregiſtern nach, ſo viele Maͤrtyrer 

gezeuget und die groͤßeſten Apoſtel, Petrus und 

Paulus ihre Kronen empfangen. Fruͤh alſo erzeugt 


te ſich die Sage vom Biſchofthum Petri in dieſer 


alten apoſtoliſchen Kirche, und das unverruͤckte Zeugs 
niß feiner Nachfolger wußte man bald zu erweifen, 
Da dieſem Apoſtel nun namentlich die Schlüßel des 
Himmelreichs übergeben und auf fein Bekaͤnntniß 
der unzerſtörliche Felſenbau der Kirche gegruͤndet 

war: 
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war: wie natürlich, daß Rom an die Stelle Ans 
tiochiens oder Jeruſalems trat und als Mutterkirche 
der herrſchenden Chriſtenheit betrachtet zu werden 
Anſtalt machte. Frühe genoß der roͤmiſche Biſchof, 
vor andern gelehrteren und maͤchtigern, ſelbſt auf 
Concilten, Ehre und Vorſitz: man nahm ihn in 
Streitigkeiten als einen friedlichen Schiedsrichter 
an, und was lange eine freigewaͤhlte Rathserho⸗ 
lung geweſen war, ward mit der Zeit als Appella⸗ 
tion, feine belehrende Stimme als Entſcheidung bes 
trachtet. Die Lage Roms im Mittelpunkt der roͤ⸗ 
miſchen Welt gewährte ihrem Biſchofe Wels, Suͤd⸗ 
und Nordwaͤrts einen weiten Raum zu Rathſchlaͤ⸗ 
gen und Einrichtungen; zumal der griechiſche Kann 
ſerthron zu ferne ſtand, auch bald zu ſchwach war, 
als daß er ihn außerordentlich druͤcken konnte. Die 
ſchoͤnen Provinzen des roͤmiſchen Reichs, Italien 
mit ſeinen Inſeln, Africa, Spanien, Gallien und 
ein Theil von Deutſchland, in welche das Chriftens 
thum frühe gekommen war, lagen ihm als ein Rath⸗ 
und Huͤlſbedürſtiger Garten umher; höher hinauf 
ſtanden die Barbaren, deren rauhere Gegenden 
bald zu einem urbaren Lande der Chriſtenheit ges 
macht werden ſollten. Allenthalben war hier bei 
ſchwaͤ⸗ 
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ſchwaͤcherer Concurrenz mehr zu thun und zu gewin⸗ 
nen, als in denen mit alten Biſchofthuͤmern üͤber⸗ 
ſaͤeten oͤſtlichen Provinzen, die durch Speculatio⸗ 
nen, Widerſprüche und Streitigkeiten, bald auch 
durch die wohllüſtige Tyrannei der Kaiſer, endlich 
durch die Einbrüche der mahomedaniſchen Araber 
und noch wilderer Voͤlker eine zerſtoͤrte lechzende Aue 
wurden. Die barbariſche Gutherzigkeit der Euros 
paͤer kam ihm weit mehr zu ſtatten, als die Treus 
loſigkeit der feinern Griechen oder die Schwaͤrmerei 
der Aſtaten. Das dort brauſende Chriſtenthum, 
das hie und da ein hitziges Fieber des menſchlichen 
Verſtandes zu ſeyn ſchien, kuͤhlte ſich alſo in einem 
gemaͤhigtern Erdſtrich durch feine Satzungen und 
. Reeepte ab; ohne welche wahrſcheinlich auch hier 
Alles in den kraftloſen Zuſtand geſunken waͤre, den 
wir nach tollen Anſtrengungen zuletzt in Orient be⸗ 
merkten. 


Gewiß hat der Biſchof zu Rom für die chriſt. 
liche Welt viel gethan; er hat, dem Namen ſeiner 
Stadt getreu, nicht nur durch Bekehrungen eine 
Welt erobert, ſondern ſie auch durch Geſetze, Sit— 
ten und Gebraͤuche laͤnger, ſtaͤrker und inniger, als 

Br ; das 
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das alte Rom die ſeine, regieret. Gelehrt hat der 
roͤmiſche Stuhl nie ſeyn wollen; er uͤberließ dies 
Vorrecht andern, z. B. dem Alexandriniſchen, 
Mavlaͤndiſchen, ſelbſt dem Hipponeſiſchen Biſchof— 
ſtuhle und wer ſonſt deſſen begehrte; aber auch die 
gelehrteſten Stühle unter ſich zu bringen, und nicht 
durch Philoſophie, ſondern durch Staatsklugheit, 
Tradition, kirchliches Recht und Gebraͤuche die Welt 
zu regieren, das war ſein Werk, und mußte es 
ſeyn, da er ſelbſt nur auf Gebraͤuchen und der Tras 
dition ruhte. Von Rom aus ſind alſo jene vielen 
Cerimonien der abendlaͤndiſchen Kirche ausgegangen, 
welche die Feier der Feſte, die Eintheilung der Pries 
ſter, die Anordnung der Satramente, Gebete und 
Opfer für die Todten; oder Altaͤre, Kelche, Lichs 
ter, Faſten, die Anbetung der Mutter Gottes, den 
eheloſen Stand der Prieſter und Mönche, die Ans 
rufung der Heiligen, den Dienſt der Bilder; Pros 
ceſſionen, Seelmeſſen, Glocken, die Canoniſation, 
Transſubſtantiation, die Anbetung der Hoſtie u. f. 
betrafen; Gebräuche, die Theils aus aͤltern Ver⸗ 
anlaſſungen, oft aus ſchwärmenden Vorftellungsars 
ten des Orients entſtanden, Theils in abendländis 
ſchen, am meiſten in Roͤmiſchen Localumſtaͤnden 
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gleichſam gegeben waren und dem großen Kirchen 
Ritual nur nach und nach einverleibet wurden. o) 
Solche Waffen eroberten jetzo die Welt; es waren 
die alles seröfnenden Schlüßel des Himmel, und Er; 
denreiches. Vor ihnen beugten ſich die Völker, 
die Übrigens Schwerter nicht ſcheuten; Roͤmiſche 
Gebraͤuche taugten mehr für fie, als jene morgens 
laͤndiſchen Speculationen. Freilich find dieſe kirch— 
lichen Geſetze ein ſchrecklicher Gegenſatz gegen die 
alt roͤmiſche Staatskunſt; indeſſen gingen ſie doch 
am Ende darauf hinaus, den ſchweren Scepter in 
einen ſanftern Hirtenſtab, und das barbariſche Her: 
kommen heidniſcher Nationen mehr und mehr in ein 
milderes Chriſtenrecht zu verwandeln. Der müuͤh— 
ſam emporgekommene Oberhirte zu Rom mußte ſich 
wider Willen des Abendlandes mehr annehmen, als 
Einer ſeiner Mitbruͤder in Oſt und Weſten es thun 
konnte; und wenn die Ausbreitung des Chriftens 
thums an ſich ein Verdienſt iſt 2 fo hat Er ſich dies 
ſes 

5 Ich zweifle, daß ſich ohne eine genaue Kenntnis 
Noms, auch ſeinem Local und dem Character des 
Volkes nach, eine bis zur Evidenz treue Geſchichte 
dieſer Anſtalten und Gebräuche ſchreiben laſſe: oft 


ſucht man unter Dep Erde, was in Nom der Anblick 
ſelbſt zeiget. 
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ſes in hohem Grade erworben. England und der 


groͤßeſte Theil von Deutſchland, die nordiſchen 
Koͤnigreiche, Pohlen, Ungarn, ſind durch ſeine 
Geſandſchaften und Anſtalten chriſtliche Reiche; ja 


daß Europa nicht von Hunnen, Saracenen, Tata⸗ 


ren, Tuͤrken, Mogolen vielleicht auf immer vers 
ſchlungen worden, iſt mit andern auch ſein Werk. 
Wenn alle chriſtlichen Kaifers Königs: Fuͤrſten⸗ 
Grafen: und Ritterſtaͤmme ihre Verdienſte vorzei— 
gen ſollten, durch welche ſie ehemals zur Herrſchaft 
der Voͤlker gelangten: ſo darf der dreigekroͤnte groſſe 
Lama in Rom, auf den Schultern unkriegeriſcher 
Prieſter getragen, ſie alle mit dem heiligen Kreuz 
ſegnen und ſagen: „ohne mich waͤret ihr nicht, 
was ihr feyd, worden., Auch das gerettete Alters 
thum iſt ſein Werk, und Rom iſt werth, daß es 
ein ſtiller Tempel dieſer geretteten Schaͤtze bleibe. 


3. Im Abendlande hat ſich alſo die Kirche 
fo local gebildet, wie im Orient. Auch hier war 
ein lateiniſches Aegypten, das chriſtliche Afrika, in 
welchem wie dort manche afrikaniſche Lehren entſtan⸗ 
den. Die harten Ausdruͤcke, die Tertullian von 
der Gnugthuung, Cyprian von der Buße der Ger 
fallenen, Auguſtin von der Gnade und dem Willen 


des Menſchen brauchte, floßen ins Syſtem der Kir 
che, und obgleich der Biſchof zu Rom in feinen Ans 


ord⸗ 


| 


Heros 145 


ordnungen gewöhnlich den gemäßigten Weg ging: To 
fehlte es ihm dennoch bald an Gelehrſamkeit, bald 
an Anſehen, um auf dem ganzen Ocean der Lehre 
das Schif der Kirche zu ſteuren. Von Auguſtin und 
Hieronymus ward z. B. dem gelehrten, frommen 
Pelagins viel zu hart begegnet: der erſte ſtritt gegen 
die Manichaͤer mit einem nur feinern Manichaͤismus, 
und was bei dem außerordentlichen Mann oft Feuer 
des Streits und der Einbildungskraft war, ging in 
zu heftiger Flamme in das Syſtem der Kirche über, 
Ruhet indeſſen auch Ihr wohl, ihr großen Strei⸗ 
ter für das, was ihr Einheit des Glaubens nann⸗ 
tet. Euer muͤhſames Geſchaͤft iſt vollendet; und 
vielleicht habt ihr ſchon zu lange und ſtark auf die 
ganze Reihe chriſtlicher Zeiten hinab gewirket. 

Noch muß ich des Einen und Erſten Ordens ers 
waͤhnen, der in Occident eingeführt ward, der Ber 
nedictiner; ohngeachtet aller Verſuche, das morgens 
laͤndiſche Moͤnchleben dem Abendlande einheimiſch 
zu machen, widerſtand zu gutem Gluͤcke Europa's 
das Klima, bis endlich, unter Beguͤnſtigung Roms, 
dieſer gemaͤßigtere Orden zu Monte Caſſino aufkam. 
Er naͤhrte und kleidete beſſer, als jene im faſtenden, 
heißen Orient thun dorften; dabei legte feine Regel, 
die urſpruͤnglich von einem Layen für Layen gemacht 
war, auch die Arbeit auf; und durch dieſe inſonder⸗ 
heit iſt er manchem wuͤſten und wilden Strich in 

Ideen IV. Th. K Euros 
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Europa nützlich worden. Wie viel ſchoͤne Gegenden 
in allen Ländern beſitzen Benedictiner, die fie zum 
Theil urbar gemacht haben. Auch in allen Gattun⸗ 
gen der Literatur thaten fie, was moͤnchiſcher Fleiß 
thun konnte; einzelne Männer haben eine Biblio⸗ 
thek geſchrieben, und ganze Congregationen es ſich 
zur Pflicht gemacht, durch Eelaͤuterung und Heraus 
gabe zahlreicher Werke inſonderheit des Mittelalters 
auch literariſche Wuͤſteneien urbar zu machen und zu 
lichten. Ohne den Orden Benedicts waͤre vielleicht 
der groͤßeſte Theil der Schriften des Alterthums für 
uns verlohren; und wenn es auf heilige Aebte, Bis 
ſchoͤfe, Cardinaͤle und Paͤbſte ankommt: To fuͤllet die 
Zahl derer, die aus ihm hervorgegangen ſind, mit dem 
was ſie veranſtalteten, ſelbſt eine Bibliothek. Der 
einzige Gregor der große, ein Benedictiner, that 
mehr, als zehn geiſt und weltliche Regenten thun 
konnten; auch die Erhaltung der alten Kirchenmuſtk, 
die fo viel Wirkung auf die Gemuͤther der Menſchen 

gehabt hat, ſind wir dieſem Orden ſchuldig. 
Weiter ſchreiten wir nicht. Um von dem zu vos 
den, was unter den Barbaren das Chriſtenthum wink 
te, muͤſſen wir dieſe erſt ſelbſt ins Auge nehmen, wie fie 
in großen Zügen nach einander ins roͤmiſche Reich ein⸗ 
ziehn, Reiche ſtiften, meiſtens von Rom aus gefirmelt 
werden, und was zur Geſchichte der Menſchheit dar⸗ 
aus ferner folget. 
* — —— — 


Acht⸗ 


Achtzehntes Buch. 
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W. wenn eine Fluth, die Sammlung gewal⸗ 
tiger Bergſtroͤme, in einem hoͤheren Thal 
lange zuruͤckgehalten oder mit ſchwachen Daͤmmen 
hie oder dahin geleitet, endlich unaufhaltſam los⸗ 
bricht, und die niedrigen Gefilde uͤberſtroͤmet: Wel⸗ 
len folgen auf Wellen „Stroͤme auf Ströme, bis 
alles ein helles Meer wird, das, langſam uͤberwaͤl⸗ 
tiget, uͤberall Spuren der Verwuͤſtung, zuletzt aber 
auch bluͤhende Auen nachlaͤßt, die es mit Fruchtbar⸗ 
keit belebte: fo erfolgte, fo wirkte die berühmte 
Wanderung der nordiſchen Völker in die Provinzen 
des roͤmiſchen Reichs. Lange waren jene Natio⸗ 
nen bekriegt, zuruͤckgehalten, als Bundes + oder 
Miethvoͤlker hie oder dahin geleitet, oft hintergan⸗ 
gen und gemißbraucht; endlich nahmen fie fich ſelbſt 


Recht, foberten Beſitzthum, oder erbeuteten es und 


verdraͤngeten zum Theil ſelbſt einander. Wir doͤr⸗ 
fen uns alſo nicht ſowohl um rechtliche Anſpruͤche 
bekuͤmmern, die jedes dieſer Völker auf das ihm 
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angewieſene oder eroberte Land hatte; a) fondern 
nur den Gebrauch bemerken, den es von dem Lanz 
de machte und die neue Einrichtung, die damit Eu⸗ 
ropa gewann. Allenthalben geſchah eine neue Ein⸗ 
impfung der Völker: was hat ſie fuͤr die Menſchheit 
fuͤr Sproſſen und Fruͤchte getragen? 


I. * 


Reiche der Weſtgothen, Seven, Alanen 
und Wandalen. 


39%. DLR zweien treuloſen Staatsminiſtern des mor⸗ 
400. gen und abendlaͤndiſchen Kaiſerthums, dem Ruf— 
fin und Stiliko, wurden die Weſtgothen ins Reich 
gerufen, dort Thracien und Griechenland, hier 
Italien zu verwuͤſten. Alarich belagerte Rom, und 
weil 


a) Eine genaue Schilderung dieſer Voͤlkerwanderun⸗ 
gen und Aufbrüche , mit ihren oft veränderten Gren⸗ 
zen, giebt im kurzen Anblick Satterers Abriß 
der Univerſalhiſtorie, Goͤtting. 1773. S. 449. 
u. f. Ausfuͤhrlicher iſt Maſcon's Geſchichte der 
Deutſchen, Leipzig, 1727. 1737. Krauſe Ge 
ſchichte der wichtigſten Begebenheiten des heutigen 
Europa u. a. 
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weil ihm Honorius ſein gegebnes Wort nicht hielt, 
ward es zweimal erobert und zuletzt geplündert. 
Mit Raube beladen zog der weſtgothiſche König bis 
zur Sieiliſchen Meerenge hinab und hatte die Eros 
berung Afrika's, der Kornkammer von Italien, im 
Sinne, als der Tod den Lauf ſeiner Siege unters 
brach; der tapfre Raͤuber ward mit vielen Koſtbar⸗ 
keiten mitten in einem Strome begraben. Seinem 
Nachfolger Adolph (Ataulf) wies der Kaiſer, um 
ihn aus Italien zu entfernen, nach Gallien und 
Spanien gegen die dort eingebrochenen Wandalen, 
Alanen und Sveven; hier gründete er, abermals 
hintergangen, und zuletzt mit des Kaiſers Theodo⸗ 
ſius Tochter Placidia vermaͤhlt, das erſte Weſtgo⸗ 
thiſche Reich. Die ſchoͤnen Staͤdte Narbonne, 
Toulouſe, Bourdeaux waren fein, und einige ſei⸗ 
ner Nachfolger erſtreckten ihr Gebiet in Gallien 
weiter. Weil ihnen aber hier die Franken zu nahe, 
auch den arianiſchen Gothen die katholiſchen Bir 
ſchoͤfe des Landes feindlich und treulos waren: ſo 
wandten ſich ihre Waffen ſiegreicher über die Pyre⸗ 
naͤen, und nach langen Kriegen mit Alanen, Sve⸗ 
ven und Wandalen, auch nach völliger Verdraͤn⸗ 
gung der Römer aus dieſer Wiltgegend, beſaſſen 
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fie endlich die ſchoͤne Halbinsel Spaniens und Lu⸗ 


ſttanlens, nebſt einem Theil des ſuͤdlichen Galli— 
ens und der Afrikaniſchen Kuͤſte. 


er Vom Reich der Sveven in Spanien, während 
5 ſeiner 178. Jahre, haben wir nichts zu ſagen; nach 
einer Reihe von Plünderungen und Ungluͤcksfaͤllen 
iſts Namenlos untergegangen, und ins Spaniſcht 
Gothiſche Reich verſunken. Merkwuͤrdiger mach⸗ 
ten ſich die Weſtgothen, ſobald ſie in dieſe Gegen⸗ 
den gelangten. Schon in Gallien, als die Ne 
ſidenz ihrer Koͤnige noch in Toulouſe war, ließ 
Erich ein Geſetzbuch verfaſſen, b) und fein Nach 
folger Alarich aus Geſetzen und Schriften roͤmiſcher 
Rechtsgelehrten einen Coder zuſammentragen, der 
bereits vor Juſtinian gleich ſam das erſte barbariſche 

dos. Corpus juris ward. e) Es hat unter mehrern Deutſchen 
Voͤlkern, Burgundern, Angeln, Franken und Lon⸗ 
gobarden, als ein Auszug der roͤmiſchen Geſetze 
gegolten, und auch uns einen Theil des Theodoſit 
ſchen Geſetzbuchs gerettet, obgleich die Gothen 

2 ſelbſt 


b) Pithoei codex legum Wiſigothor. Par. 1579. 


o) Schultings Jurisprud. Ante. Juſtinian. p. 683, 
Gothofredi proleg. Cod. Theodoſ. c. 6. 7. 


“ 
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ſelbſt lieber bei ihren eigenen Geſetzen und Rechten 
blieben. Jenſeit der Pyrenaͤen kamen fie in ein 
Land, das unter den Roͤmern eine blühende Pros 
vinz geweſen war, voll Städte, voll Einrichtunt 
gen und Handels. Als in Rom alles ſchon der 
Ueppigkeit unterlag, hatte Spanien der Hauptſtadt 
der Welt noch eine Reihe berühmter Männer geges 
ben, d) die in ihren Schriften ſchon damals etwas 
vom ſpaniſchen Charakter zeigen. Anderntheils war 
auch das Chriſtenthum frühe nach Spanien gekom—⸗ 
men, und da der Geiſt dieſes Volks durch die ſelt⸗ 
ſame Vermiſchung vieler Nationen in ſeinem abge⸗ 
ſonderten Erdſtrich zum Außerordentlichen und Aben⸗ 
theuerlichen ſehr geneigt war, hatte er an Wunders 
geſchichten und Buͤßungen, an Enthaltſamkeit und 
Einſiedelei, an Orthodoxie, am Maͤrtyrerthum und 
einer Kirchenpracht uͤber heiligen Graͤbern ſo viel 
Geſchmack gefunden, daß Spanien auch feiner Las 
ge nach gar bald ein wahrer Chriſten Pallaft ward. 
Von hieraus hatte man bald den Biſchof zu Rom, 
K 5 \ bald 

d) Lucan, Mela, Columella, die beiden Seneca, 
Quintilian, Martial, Florus u. a. find Spanier. 


S. Velasque; Geſchichte der Spaniſchen Dichtkunst, 
Goͤtt, 1769. S. 3. u. f. 
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bald den zu Hippo, Alexandrien und Jeruſalem 
fragen, oder belehren Finnen: man konnte die Ke⸗ 
ger ſogar außer Landes aufſuchen und bis gen Pas 
laͤſtina verfolgen. Von jeher alſo waren die Spas 
nier erklaͤrte Ketzerfeinde, und haben den Priſcil. 
lianiſten, Manichaͤern, Ariauern, Juden, dem 
Pelagius, Neſtorius u. a. ihre Rechtglaͤubigkeit 
hart erwieſen. Die frühe Hierarchie der Biſchoͤfe 
dieſer apoſtoliſchen Halbinſel, ihre öfteren und ſtren— 
gen Concilien gaben dem roͤmiſchen Stuhl ſelbſt 
ein Vorbild, und wenn das Fraͤnkiſche Reich dies 
ſem Oberhirten ſpaͤterhin mit dem weltlichen Arm 
aufhalf, ſo hatte Spanien ihm fruͤher mit dem 
geiſtlichen Arm geholfen. In ein ſolches Reich 
voll alter Cultur und veſtgeſtellter Kirchenverfaſſung 
rückten die Gothen, treuherzige Arianer, die dem 
Joch der katholiſchen Biſchoͤfe ſchwerlich zu wider⸗ 
ſtehen vermochten. Zwar hielten ſie lange ihren 
Nacken aufrecht; fie wapneten ſich ſowohl mit Guͤ⸗ 
te als mit Verfolgung, und ſtrebten nach der Bars 
einigung beider Kirchen. Vergebens: denn nie gab 
die herrſchende römifch katholiſche Kirche nach, und 
zuletzt wurden auf mehreren Coneilien zu Toledo 
die Arianer fo hart verdammet, als ob nie ein Spas 

f niſcher 
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niſcher König dieſer Secte ergeben geweſen waͤre. 
Nachdem Koͤnig Leovigild, der letzte von gothiſcher 
Kraft, dahin war, und Neccard fein Sohn ſich 1% 
der katholiſchen Kirche bequemte; ſogleich bekommen 
auch die Geſetze des Reichs, in der Verſammlung 
der Biſchoͤfe gegeben, den Biſchofs- und Moͤnchs: 
charakter. Koͤrperliche Strafen, ſonſt verabſchenet 
von den Deutſchen, fangen an in ihnen zu herrt 
ſchen; noch mehr aber wird ein Geiſt des Ketzer 
gerichts in ihnen ſichtbar, lange vorher ehe man 
den Namen einer Ingquiſition kannte. e) 


1 


Unvollkommen alſo und Zwangvoll ward die 
Einrichtung der Gothen in dieſem ſchoͤnen Lande, 
wo ſie umſchloſſen von Bergen und Meeren ſich zu 
einem daurenden, herrlichen Reich haͤtten bilden 
koͤnnen, wenn ſie dazu Verſtand und Muth gehabt, 
und ſich weder dem Klima noch der Kirche zu Knech⸗ 

f ten 


e) Die Schluͤße der Kirchenverfunmlungen find, 
außer den größeren Sammlungen der Espada Sogra · 
da u. f., ſchon in Ferreras Geſchichte von Spanien 
zu finden. Die Weſtgothiſchen Geſetze find außer dem 
Pithoͤus in Lindenbrogs cod. leg. antig. und 
ſonſt enthalten. f 
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ten gemacht haͤtten. Nun aber war jener Strom 
laͤngſt entkraͤftet, der unter Alarich einſt Griechen 
land und Italien durchbrauſte; Adolphs Geiſt, der 
Rom zu vernichten ſchwur, damit er eine neue Got 
thenſtadt, als das Haupt der Welt auf ihre Trüm⸗ 
mern baute, war ſchon gebaͤndigt, da er ſich nach 
einem Winkel des Reichs hatte verweiſen laſſen und 
mit einer Placidia das Hochzeitbette beſtieg. Lang 
ſam ging die Eroberung fort, weil Deutſche von 
Deutſchen Voͤlkern ſich die Provinzen mit Blut er⸗ 
kaufen mußten; und als nach eben ſo langem Kampf 
mit der Kirche, die Biſchoͤfe und die Großen des 
Reichs, zwei fo widrige Extreme, endlich zuſam, 
mentenfen, war es um die Gruͤndung eines veſten 
gothiſchen Reichs in Spanien geſchehen. Statt 
daß vorher die Koͤnige dieſes Volks von der Nation 
gewaͤhlt waren, machten die Biſchoͤfe die Wurde 
eines Koͤniges erblich und ſeine Perſon goͤttlich. 
Aus Kirchenverſammlungen wurden Reichstaͤge, die 
Biſchoͤſe des Reichs erſten Stände. In Pracht 
und Weichheit verlohren die Groſſen des Pallaſts 
ihre Treue; die einſt tapfern Krieger, unter wel⸗ 
che das Land vertheilt war, auf ihren reichen Wohn 
figen den Muth; die Könige bei ihren auf Religion 
gegrüns 


Rote 157 


gegruͤndeten Vorzuͤgen, Sitten und Tugend. Uns 
beveſtiget lag alſo das Reich dem Feinde da, wol 
her er auch kommen mochte; und als er aus Afrit 
ka kam, ging ein ſolches Schrecken vor ihm her, 
daß nach Einer gluͤcklichen Schlacht die ſchwaͤrment 


den Araber in zweien Jahren den groͤßeſten und 


ſchönſten Theil von Spanien beſaſſen. Mehrere 
Biſchoͤſe wurden treulos; die üppigen. Großen uns 
terwarfen ſich, oder flohen und fielen. Das Reich, 
das ohne innere Verfaſſung auf dem perſoͤnlichen 
Muth und Dienſteifer ſeiner Gothen beruhen folls 
te, war wehrlos, ſobald dieſer Muth und dieſe 
Treue dahin waren. Moͤgen immerhin die Kirchen⸗ 
zucht und der Ritus aus den Spaniſchen Concilien 
viel zu lernen haben; fuͤr die Landeseinrichtung 
war Toledo von jeher ein Grab, und iſt es nee 
geblieben. f) N 


Denn als nun jener tapfre Reſt Ei 


und betrogener Gothen aus feinen Gebuͤrgen wie⸗ 


der 


1) Die eigne Unterſuchung eines Schweden über die 
Urſachen des baldigen verſalles dieſes Reichs 
iſt mir nicht zu Geſicht gekommen. Iſerhielm de 
reguo Weſtro- Gothorum in Hiſpania Upſal 1205. 

enthaͤlt akademiſche Deelamatſonen, 
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der hervorging und in fieben bis achthundert Jah⸗ 
ren durch 3700 Schlachten kaum wieder gewann, 
was ihm zwei. Jahre und Eine Hauptſchlacht ges 
raubt hatten; wie anders, als daß der fonderbars 
gemiſchte Chriſten; und Gothengeiſt jetzt nur als 
der Schatten aus einem Grabe erſcheinen konnte? 
Altchriſten eroberten jetzt von heidniſchen Sarace⸗ 
nen ihr ſo lange entheiligtes Land; jede Kirche, die 
fie aufs neue weihen dorften, ward ihnen eine theu— 
re Siegsbeute. Biſchofthuͤmer und Kloͤſter wurden 
alſo ohne Zahl erneuet, geſtiftet, als ein Kranz 
der Chriſten und Ritterehre angelobet; und well 
die Eroberung langſam fortging, ſo hatte man Zeit 
zu weihen und anzugeloben. Dazu traf die Wie 
dereroberung groͤßtentheils in die bluͤhendſten Zeis 
ten des Ritter- und Papſtthumes. Einige Reiche, 
die man den Mauren entriſſen hatte, ließ ſich der 
Koͤnig vom Papſt zum Lehn aufteagen, damit er in 
ihnen als ein Achter Sohn der alten Kirche herrſch— 
te. Allenthalben wurden die Biſchoͤfe ſeine Mit⸗ 
regenten und die chriſtlichen Ritter, die das Reich 
mit ihm erobert hatten, Grandes y ricos hom- 
bres, ein hoher Adel, der mit ſeinem Koͤnige das 
neue Chriſtenreich theilte. Wie unter jenen alten 

Recht, 
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Rechtglaͤubigen Juden und Arianer ausgetrieben 
waren; ſo galts jetzo Juden und Mauren, fo daß 
das ſchoͤne unter mehreren Voͤlkern einſt blühende 
Land nach und nach eine anmuthige Wüſte wurde. 
Noch jetzt ſtehen uͤberall die Saͤulen dieſer alt: und 
neugothiſchen Chriſtenſtaatsverfaſſung in Spanden 
da; die Zeit hat manches zwiſchen ſie geſetzt, ohne 
den Riß und Grund des Gebäudes ändern zu koͤn⸗ 
nen. Zwar thront der katholiſche Koͤnig nicht mehr 
neben dem Biſchofsthrone in Toledo, und die hei⸗ 
lige Inquiſition iſt ſeit ihrer Entſtehung mehr ein 
Werkzeug des Deſpotismus, als der blinden Ans 
dacht geweſen; dagegen aber find in dieſem abges 
ſchloſſenen romantiſchen Lande der Schwaͤrmerei ſo 
viele und fo dauerhafte Ritterſchloͤſſer errichtet, daß 
die Gebeine des heil. Jacobus zu Compoſtell faſt 
ſichrer als die Gebeine des heil. Petrus zu Rom zu 
ruhen ſcheinen. Ueber ein halbhundert Erz -und 
Bifchöfe, über dreitauſend meiſtens reiche Klöfter 
genießen die Opfer eines Reiches, das feine Recht 
glaͤubigkeit mit Feuer, Schwert, Betrug und gro⸗ 
ßen Hunden auch in zwei andre Welttheile verbreis 
tet hat; im ſpaniſchen Amerika allein theonen faſt 
eben fo viel Erz und Biſchoͤfe in aller Herrlichkeit 

5 der 
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der Kirche. In Geiſteswerken der Spanier fans 
gen dicht hinter den Roͤmern chriſtliche Poeten, 
Streiter und kanoniſche Richter an, auf welche 
Schrifterklaͤrer und Legendenſchreiber in ſolcher Ans 
zahl folgen, daß ſelbſt ihre Luſt und Poſſenſpie⸗ 
le, ihre Taͤnze und Stiergefechte ſich nicht ohne 
Chriſtenthum behelfen moͤgen. Das biſchoͤflich⸗ 
gothiſche Recht hat ſich mit dem roͤmiſch kanoni⸗ 
ſchen Rechte innig verſchlungen, aller Scharſſinn 
der Nation iſt daruͤber in Subtilitaͤten abzewetzt 
worden, fo daß auch hier eine Wuͤſte daliegt, die 
ſtatt der Früchte Dornen traͤget. g) Obwohl end⸗ 
lich von jenen hohen Hof- und Kronbeamten, die 
bei den Gothen wie bei andern Deutſchen Voͤlkern 
zuerſt nichts als perſoͤnliche Aemter waren, nach 
her aber als Reichswuͤrden ein halbes Jahrtauſend 
hin das Mark des Landes an ſich geſogen haben, 
zum Theil nur noch der Schatten da iſt, indem die 
koͤnigliche Gewalt ſich hier mit dem Papſt zu ſetzen, 

N en + dort 


8 Der ſpaniſchen Commentatoren ſowohl über das roͤ⸗ 
miſche Recht, als über die ſiette Partidas, die Ley- 
es de Toro, die Autos y aenerdos del Concejo Re- 
al iſt ein zahlreiches Heer; der Scharfſinn der Pas 
kon iſt in ihnen erſchoͤpfet. 
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dort den Stolz der Großen zu demuͤthigen und die 
Macht derſelben einzuſchraͤnken gewußt hat: ſo wird 
doch, weil widrige Principien dieſer Art dem Staat 
einmal zum Grunde liegen, und in den Charakter 
der Nation ſelbſt verwebt find, das ſchoͤne Land 
noch lange vielleicht ein milderes Europaͤiſches Afris⸗ 
ka, ein Gothiſch⸗ Mauritaniſcher Chriſtenſtaat 
bleiben. 
** & * 

Von den Weſtgothen aus Spanien verdraͤnget, 
waren die Wandalen mit dem Reſt der Alanen 
nach Afrika gegangen, wo ſie das erſte chriſtliche 
Raubneſt ſtiſteten, reicher und maͤchtiger, als in 
der Folge Eines ihrer Mahomedaniſchen Nachfol— 
ger geweſen. Geiſerich, ihr König, einer der tas 
pferſten Barbaren, die die Erde ſah, nahm miteir 
ner maͤßigen Schaar in wenigen Jahren die ganze 
ſchoͤne Afrikaniſche Kuͤſte von der Meerenge bis zur 
Lybiſchen Wuͤſte ein, und ſchuf ſich eine Seemacht, 
mit der ein halbes Jahrhundert lang diefer Numi⸗ 
diſche Lowe, alle Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen 
Meers von Griechenland und Illyrien an, über 
die Saͤulen Herkules hinaus, bis nach Gallicien 
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beraubte, die baleariſchen Inſeln, Sardinien, ei 
nen Theil Siciliens ſich zueignete, und Rom, die 
Hauptſtadt der Welt, zehn Tage lang ſo langſam 
und rein auspluͤnderte, daß er mit dem goldnen 
Dache Jupiters, mit der alten Beute des Juͤdi⸗ 
ſchen Tempels, mit unermeßlichen Schaͤtzen an 
Kunſtwerken und Koſtbarkeiten, die ihm nur zum 
Theil das Meer raubte, mit einer Menge Gefan? 
gener, die er kaum irgend zu laſſen wußte, mit ei 
ner geraubten Kaiferin und ihren beiden Töchtern 
glücklich und wohl in ſeinem Karthago ankam. Die 
ältefte Kaiſertochter, Eudoxia, vermaͤhlte er ſeinem 
Sohne; die andre mit ihrer Mutter ſchickte er zus 
ruͤck, und war übrigens ein fo kluges, muthiges 
Ungeheuer, daß er werth war, ein Freund und 
Bundsgenoß des großen Attila zu ſeyn, der von der 
Lena in Aſien an bis über den Rhein hin, die elt 
eroberte, beſteuerte und ſchreckte. Billig gegen ſei⸗ 
ne Unterworfenen, ſtrenge in Sitten, enthaltſam, 
mäßig, nur im Verdacht oder im Zorn grauſam, 
und immer thaͤtig, immer wachſam und gluͤcklich 
lebte Geiferich fein langes Leben aus, und hinter 
ließ ſeinen beiden Soͤhnen ein blühendes Reich, in 
welchem die Schaͤtze des Oceidents geſammlet waren. 

a Sein 
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Sein letzter Wille gruͤndete des Reichs ganzes 
Schickſal. Dem zu Folge ſollte ſtets der Aelteſte 
ſeines geſammten Geſchlechts regieren, weil dieſer 
es mit der groͤßeſten Erfahrung thun koͤnnte; und 
eben damit war der ewige Zank- und Mordapfel 
unter feine Abkoͤmmlinge geworfen. Kein Aelteſter 
ſeiner Familie war fortan des Lebens ſicher, indem 
jeder Züngere der Aelteſte ſeyn wollte; ſo mordeten 
Bruͤder und Vettern einander: jeder fuͤrchtete, oder 
neidete den andern; und da der Geiſt des Stifters 
in keinem ſeiner Nachkommen war, ſo verſanken 
ſeine Wandalen in alle Ueppigkeit und Traͤge des 
Afrikaniſchen Erdſtrichs. Ihr bleibendes Kriegs 
lager in welchem ſich alter Muth erhalten ſollte, 
ward ein Lager des Spiels und der Wohlluſt; und 
kaum nach eben ſo vieler Zeit, als Geiſerich- ſelbſt 
regieret hatte, ging das ganze Reich in Einem 
Feldzuge! unter. Der achte Koͤnig, Gelimer, ward 
mit allen erbeuteten Schätzen zu Konſtantinopel in 
einem barbariſchen Prachttriumph aufgefuͤhret und 
ſtarb als ein Landmann; feine gefangenen Wanda 
len wurden an die Perſiſche Grenze in Schloͤſſer vers 


734. 


legt, und der Reſt der Nakfon verlor ſich; wie ein 


e voll Goldes und Silbers verſchwand 
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dies ſonderbare Reich, von dem man etwa noch 
Münzen in der Afrikaniſchen Erde antrift. Die Juͤt 
diſchen Tempelgeraͤthe, die Geiſerich aus Rom ges 
raubt hatte, wurden in Konſtantinopel zum drittens 
mal im Triumph getragen; fie kamen nach Jeruſa⸗ 
lem zurück als Geſchenk in eine Chriſtenkirche, und 
ſind wahrſcheinlich nachher, mit einem Arabiſchen 
Spruch bezeichnet, als Münzen in alle Welt ger 
flogen. So wandern die Heiligthümer: Reiche 
verſchwinden: es wechſeln Voͤlker und Zeiten. Sehr 
wichtig waͤre es geweſen, wenn ſich in Afrika dies 
Wandaliſche Reich Hätte erhalten koͤnnen; ein gros 
ßer Theil der Europaͤiſchen, Afiatifchen und Afri 
kaniſchen Geſchichte, ja der ganze Weg Europaͤiſcher 
Cultur wäre dadurch verändert. Jetzt iſt das Ans 
denken dieſes Volks kaum noch im Namen Einer 
Spaniſchen Provinz kaͤnntlich. h) 


b) Mannerts Geſchichte der Vandalen Leipz. 1735. 

iſt ein nicht unwürdiger Jugendverſuch dieſes Manz 
nes, der ſich durch feine Geographie der Gries 
chen und Roͤmer ein bleibendes Denkmal ſtiftet. 
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II. 
Reiche der Oſtgothen und Longobarden. 


Eß wir dieſe betrachten, muͤſſen wir einem Mer 
teor am Himmel Europa's, der Geißel Gottes, dem 
Schrecken der Welt, dem Hunnenkoͤnige Attila 
Einen Blick der Aufmerkſamkeit ſchenken. Schon 376. 
bemerkten wir, wie eigentlich der Aufbruch der 
Hunnen in der Tatarei alle Deutſche Voͤlker in die 
letzte große Bewegung geſetzt habe, die dem römis 
ſchen Reich ein Ende machte; unter Attila war die 
Macht der Hunnen in Europa in ihrer furchtbarſten 
Groͤße. Ihm waren die Kaiſer von Orient tributbar; 4. 
er verachtete fie als Sklaven ihrer Knechte, ließ jahr au. 
lich ſich 2100 Pfund Goldes zollen und ging in eis 
nem leinenen Kleide. Gothen, Gepiden, Ala— 
nen, Heruler, Akaziren, Thuͤringer und Slaven 
dieneten ihm; Er wohnete im nördlichen Pannos 


nien in einem Flecken, von einer Wuͤſte umgeben, in 


einem hoͤlzernen Haufe, i) Seine Gefährten und 
L 3 Gaͤſte 
i) Die Züge von des Attila Perſon find meiſtens aus 


Priſcus Geſandſchaft an ihn, aus denen man are 
nicht 
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Gaͤſte tranken aus goldnem Geraͤth; er trank aus 
einem hoͤlzernen Becher, trug kein Gold, kein Edel— 
geſtein an ſich, auch nicht an ſeinem Schwert, noch 
am Zügel feines Pferdes. Billig und gerecht, ges 
gen Unterworfene aͤußerſt gütig; aber mißtrauiſch 
gegen ſeine Feinde, und ſtolz gegen die ſtolzen Rs 
mer, brach er, wahrſcheinlich vom Wandalenkoͤni⸗ 
ge Geiſerich angeregt, mit einem Heer von fünfs 
bis ſiebenmalhunderttauſend Menſchen aller Nıtios 
nen ploͤtzlich auf, wandte fü ſich Weftwärts, durch⸗ 
flog Deutſchland, ging über den Rhein, zerſtoͤrte 
bis in die Mitte Galliens: alles zitterte vor ihm, 
bis endlich aus allen weſtlichen Voͤlkern ein Heer 
ſich gegen ihn ſammlete und anruͤckte. Kriegsklug 
zog Attila ſich auf die Katalauniſche Ebne zurück, 
wo fein Ruͤckweg frei war; Roͤmer, Gothen, Läs 
ter, Armoriker, Breonen, Burgunder, Sachſen, 

Alanen 


nicht eben zuverlaͤßig auf fein ganzes Leben ſchließen 
mag. Mancherlei Erläuterungen hiezu und zu den 
Sitten der Voͤlker ſind von F. C. J. Fiſcher bei 
Gelegenheit des von ihm gefundenen Gedichts de 
prima expeditione Attilae Lipſ. 1780. ſowohl in den 
Anmerkungen dazu, als in der Schrift Sitten und 
Gebräuche der Europaͤer im s. und 6. Jahr⸗ 
hundert Frankf. 1784. geſammlet. 
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Alanen und Franken ſtanden gegen ihn; er ſelbſt 
ordnete die Schlacht. Das Treffen war blutig, der 
Koͤnig der Weſtgothen blieb, Mengen fielen, und 
Kleinigkeiten entſchieden. Unverfolgt zog Attila 
Über den Rhein zurück und ging im folgenden Jahr 
friſch über die Alpen, da er Italien durchſtreifte, 
Aquileja zerſtoͤrte, Mailand pluͤnderte, Pavia vers 
brannte, und um dem ganzen Roͤmer-Reich ein 
Ende zu machen, auf Nom losging. Hier kam ihm 
Leo, der roͤmiſche Biſchof, flehend entgegen, und 
erbat die Rettung der Stadt; dieſer reiſete auch 
gen Mantua zu ihm ins Lager, und bat Italien 
von ihm los. Der Hunnenkoͤnig zog zurück über 
die Alpen und war eben im Begrif, jene in Gallien 
verlohrne Schlacht zu raͤchen, als er vom Tode uͤber⸗ 
eilt ward. Mit lauten Klagen begruben ihn ſeine 
Hunnen; mit ihm ſank ihre furchtbare Macht. 
Sein Sohn Ellak ſtarb bald ihm nach, das Reich 
zerfiel, der Reſt feines Volks ging nach Aſien zus 
ruͤck, oder verlor ſich. Er iſt der Koͤnig Etzel, 


> 
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den Gedichte mehrerer Deutſcher Volker nennen, 


der Held, vor deſſen Tafel die Dichter mehrerer 
Nationen ihrer Vorfahren Thaten fangen: desglei— 
chen iſt Er das Ungeheuer, dem man auf Muͤn⸗ 
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zen und in Gemaͤhlden Hoͤrner andichtete, ja dest 
fen ganzes Volk man zu einer Waldteufel s und 
Alrunenbrut machte. Gluͤcklich that Leo, was keis 
ne Heere thun konnten, und hat Europa von einer 
kalmuckiſchen Dienſtbarkeit befreiet: denn ein Mo⸗ 
goliſches Volk war Attila's Heer, an Bildung, Les 


bensweiſe und Sitten kaͤnntlich. 


* = * 


Auch des Reichs der Heruler muͤſſen wir ers 
waͤhnen, weil es dem ganzen weſtlichen Kaiſerthum 
ein Ende machte. Laͤngſt waren dieſe mit andern 


Deutſchen Voͤlkern im Roͤmiſchen Solde geweſen, 
und da ſie bei wachſender Noth des Reichs nicht 


mehr bezahlt werden konnten, bezahlten ſie ſich 
ſelbſt; ein dritter Theil des Landes ward ihnen in 
Italien zum Anban gegeben, und ein glücklicher 
Abentheurer, Odoacer, Anführer der Seirren, Rus 


gen und Herulen, ward Italiens erſter König. Er 
bekam den letzten Kaiſer Romulus in ſeine Haͤnde, 


und da ihn deſſen Jugend und Geſtalt zum Mits 


leiden bewegten, ſchickte er ihn mit einem Jahrgel⸗ 


de auf eine Villa Luculls in Campanien. Sieben⸗ 
zehn Jahre hat Odoacer Italien bis nach Sieilien 
N hinab 
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hinab nicht unwuͤrdig, obwohl unter den groͤßeſten 
Landplagen verwaltet, bis die Beute eines fo ſchoͤt 
nen Beſitzes den König der Oſtgothen, Theoderich, 
reizte. Der junge Held ließ ſich Italien vom Hot 
fe zu Konſtantinopel zum Königreich anweiſen, 
uͤberwand den Odoacer, und da dieſer einen demü⸗ 
thigenden Vergleich nicht halten wollte, ward er 
ermordet. So begann der Oſtgothen Herrſchaft. a3. 
8 *. N 
Theoderich iſt der Stifter dieſes Reiches, den 
die Volksſage unter dem Namen Dietrich von Bern 
kennet, ein wohlgebildeter und wohlgeſinneter 
Mann, der als Geiſel in Konſtantinopel erzogen 
war und dem morgenlaͤndiſchen Reich viel Dienſte 
gethan hatte. Dort war er ſchon mit der Würde 
eines Patriarchen und Conſuls geſchmuͤckt; ihm zur 
Ehre ward eine Bildſaͤule vor dem kaiſerlichen Pal⸗ 
laſt errichtet; Italien aber ward das Feld ſeines 
ſchoͤneren Ruhms, einer gerechten und friedlichen 
Regierung. Seit Mark Antonins Zeiten war dies 
fer Theil der roͤmiſchen Welt nicht weiſer und gütis 
ger beherrſcht worden, als Er uͤber Italien und 
Illyrikum, einen Theil von Deutſchland und Gal⸗ 
u lien 
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lien, ja als Vormund auch über Spanien herrſch⸗ 
te, und zwiſchen Weſtgothen und Franken lange 
den Zügel hielt. Ohngeachtet feines: Triumphes 
zu Rom maaßte er ſich den Kaiſertitel nicht an, und 
war mit dem Namen Flavius zufrieden; aber alle 
kaiſerliche Macht uͤbte er aus, ernaͤhrte das römis 
ſche Volk, gab der Stadt ihre alten Spiele wieder, 
und da er ein Arianer war, ſandte er den Biſchof 
zu Rom ſelbſt in der Sache des Arianiſmus als ſei⸗ 
nen Geſandten nach Konſtantinopel. So lange er 
regierte, war Friede unter den Barbaren: denn 
das Weſtgothiſche, Fraͤnkiſche, Wandaliſche, Thuͤ⸗ 
ringiſche Reich waren durch Buͤndniſſe oder Bluts⸗ 
freundſchaft mit ihm vereinigt. Italien erholte ſich 
unter ihm, indem er dem Ackerbau und den Kuͤn⸗ 
ſten auſhalf, und jedem Volk blieben feine Geſetze 
und Rechte. Er unterhielt und ehrte die Denk⸗ 
male des Alterthums, bauete, obwohl nicht ganz 
mehr im Roͤmergeſchmack, praͤchtige Gebaͤude, von 
welchen vielleicht der Name der gothiſchen Baukunſt 
herruͤhret, und feine Hofhaltung ward von allen 
Barbaren verehret. Sogar ein ſchwacher Schims 
mer der Wiſſenſchaften ging unter ihm auf: die 
Namen feiner erſten Staatsdiener, eines Caffios 
5 N dor, 
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dor, Boethins, Symmachus find noch bis jetzt 
hochgeſchaͤtzte Namen; obgleich die beiden letzten, 


auf einen Verdacht, daß ſie die Freiheit, Roms 


wiederherſtellen wollten, ein ungluͤckliches Ende fans 
den. Vielleicht war der Verdacht dem alten Könis 


ge verzeihlich, da er nur einen jungen Enkel zur 


Nachfolge vor ſich ſah, und was ſeinem Reich zur 
. ſehlte, wohl kannte. Es waͤ⸗ 
re zu wuͤnſchen geweſen, daß dies Reich der Go⸗ 
then beſtanden, und ſtatt Karls des großen ein 
Theoderich die Verfaſſung Europa's in geiſt und 
weltlichen Dingen haͤtte beſtimmen moͤgen. 

: Nun aber ſtarb der große König nach 34 Jah. 
ren einer klugen und thaͤtigen Regierung; und ſo⸗ 
gleich brachen die Uebel aus, die in der Staatsver⸗ 


faſſung aller Deutſchen Voͤlker lagen. Die edle 


Vormüuͤnderin des jungen Adelrichs, Amalaſvinde, 
ward von den Großen des Reichs in der Erziehung 
deſſelben gehindert, und als ſie nach ſeinem Tode 
den abſcheulichen Theodat zum Reichsgehülfen ans 
nahm, der ſie mit dem Tode belohnte, ſo war die 
Fahne des Aufruhrs untet den Gothen gepflanzet. 
Mehrere Große wollten regieren; der habſuͤchtige 


Juſtis 


175 ne 
Juſtinian miſcht ſich in ihre Streitigkeiten, und 
Beliſar, ſein Feldheer, ſetzt unter dem Vorwande, 
436. Italien zu befreien, uͤber das Meer. Die unter 
ſich uneinigen Gothen werden eingeenget und betro⸗ 
gen, die Reſidenz ihrer Könige, Ravenna, hin⸗ 
so kerliſtig eingenommen, und Beliſar zieht mit Theo⸗ 
derichs Schaͤtzen und einem gefangenen Koͤnige nach 
Haufe. Bald beginnet der Krieg — der 
tapfre Koͤnig der Gothen, Totilas, erobert Rom 
zweimal, ſchonet aber deſſelben und laͤſſet es mit nie 
446. dergeriſſenen Mauern offen liegen. Ein zweiter 
69. Theoderich wav dieſer Totilas, der während der 
eilf Jahre ſeiner Regierung den treuloſen Griechen 
52. viel zu thun gab. Nachdem er im Treffen geblie⸗ 
ben und fein Hut mit dem blutigen Kleide dent eits 
len Juſtinian zu Fuͤßen gelegt war, gings mit dem 
406. Reich der Gothen zu Ende, wiewohl fie ſich bis auf 
die letzten 7000 Mann tapfer hielten. Empoͤrend 
iſt die Geſchichte dieſes Krieges, indem auf der Ei⸗ 
nen Seite tapfre Gerechtigkeit, auf der andern grie— 
chiſcher Betrug, Geiz und jede Niedertraͤchtigkeit 
der Italiener kaͤmpfen, ſo daß es zuletzt einem Vert 
ſchnittenen, dem Narſes gelang, das Reich auszu⸗ 
rotten, das Theoderich zum Wohl Italiens ges 
pflanzt 
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pflanzt hatte, und dagegen zu Italiens langem Weh 
das hinterliſtige ſchwache Exarchat, die Wurzel fo 
vieler Unordnungen und Uebel einzufuͤhren. Auch 
hier wie in Spanien war leider die Religion und 
die innere Verfaſſung des Gothiſchen Staats der 
Grund zu ſeinem Verderben. Die Gothen waren 
Arianer geblieben, die der roͤmiſche Stuhl ihm ſo 

nahe, ja als feine Oberherren unmöglich dulden 
konnte; durch alle Mittel und Wege, wenn auch 
von Konſtantinopel her und mit eigner Gefahr, ward 
alſo ihr Fall befördert. Zudem hatte ſich der Chas 
rakter der Gothen mit dem Charakter der Italiener 
noch nicht gemiſcht; ſie wurden als Fremdlinge und 
Eroberer angeſehen, und ihnen die treuloſen Gries 
chen vorgezogen, von denen, auch ſchon in dieſem 
Befreiungskriege, Italien unſaͤglich litt, und noch 
mehr gelitten haͤtte, wenn ihm nicht, wider ſeinen 

— Willen, die Longobarden zu Huͤlfe gekommen waͤ⸗ 
ren. Die Gothen zerſtreueten ſich, und ihr letzter 
Reſt ging uͤber die Alpen. 


* 1 * 


Die Longobarden verdienen es, daß der oßere 
Theil Italiens ihren Namen trägt, da er den beſ⸗ 
a ſern 


368. 
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fern Namen der Gothen nicht tragen konnte. Ger 
gen dieſe rief Juſtinian fie aus ihrem Pannonien 
hervor: und ſie ſetzten ſich zuletzt ſelbſt in den Bes’ 
ſitz der Beute. Alboin, ein Fuͤrſt, deſſen Namen! 
mehrere Deutſche Nationen prieſen, kam uber die 
Alpen und führte von mehreren Stammen ein Heer 
von Weibern, Kindern, Vieh und Hausrath mit 


ſich, um das der Gothen beraubte Land nicht zu 


verrüften, ſondern zu bewohnen. Er beſetzte die 
Lombardei und ward in Mailand von feinen Longor 
barden, auf einem Kriegesſchilde erhoben, zum Kor 
nige Italiens ausgerufen, endete aber bald ſein Ser 
ben. Von ſeiner Gemalin Roſemunde war ſein 
Moͤrder beſtellt; fie vermaͤhlt ſich mit dem Mörder 
und muß entweichen. Der von den Longobarden 
erwaͤhlte Koͤnig iſt ſtolz, grauſam; die Großen der 
Nation werden alſo einig, keinen König zu währe 
fen und das Reich unter ſich zu theilen: fo entftes 
hen ſechs und dreiſſig Herzoge, und hiemit war die 
erſte Lombardiſch- Deutſche Verfaſſung in Italien 
gegründet. Denn als die Nation, vom Beduͤrf⸗ 
niß gezwungen, ſich wieder Könige wählte, ſo that 
dennoch jeder maͤchtige Lehnstraͤger meiſtens nur das, 
was er thun wollte: ſelbſt die Wahl derſelben ward 

oft 
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oft dem Könige entriſſen, und es kam zuletzt auf 
das unſichere Anſehen ſeiner Perſon an, ob er ſeine 
Vaſallen zu lenken und zu gebrauchen wüßte, So 
entſtanden die Herzoge von Friaul, Spoleto, Ber 
nevent, denen bald andre nachfolgeten: denn das 
Land war voller Städte, in welchen hier ein Herz 
zog, dort ein Graf fein Weſen treiben konnte. Das 
durch ward aber das Reich der Longobarden ent 
kraͤftet, und wäre leichter als das Reich der Gothen 
wegzufegen geweſen, wenn Konſtantinopel einen 
Juſtinian, Beliſar und Narſes gehabt haͤtte; in⸗ 
deß ſie jetzt auch in ihrem Kraftloſen Zuſtande den 
Heft des Exarchats zerſtören konnten. Allein mit 
dieſem Schritte war auch ihr Fall bereitet. Der yy, 
Biſchof zu Rom, der in Italien keine als eine 
ſchwache, zertheilte Regierung wuͤnſchte, ſahe die 
Longobarden ſich zu nahe und maͤchtig; da er nun 
von Konſtantinopel aus keinen Beiſtand hoffen konn— 
te, zog Stephanus uͤber das Gebuͤrge, ſchmeichel 
te dem Uſurpator des Fraͤnkiſchen Reichs Pipin mit 
der Ehre ein Beſchuͤtzer der Kirche werden zu Fin: 55. 
nen, ſalbte ihn zu einem rechtmaͤßigen Könige der 
Franken und ließ ſich dafuͤr noch vor dem erobern⸗ 
den Feldzuge ſelbſt die fünf Städte und das den 5. 
g Lon⸗ 
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Longobarden zu entnehmende Erarchat ſchenken. 
Der Sohn Dipins, Karl der große, vollendete feis 
nes Vaters Werk, erdruͤckte mit feiner uͤberwiegen⸗ 
den Macht das longobardiſche Reich und ward da⸗ 


„ fuͤr vom heiligen Vater zum Patricius von Rom, 


zum Schutzherrn der Kirche, ja endlich wie durch 
eine Eingebung des Geiſtes zum Roͤmiſchen Kaifer 
ausgerufen und gekroͤnet. Was dieſer Ausruf fuͤr 
ganz Europa veranlaßt habe, wird die Folge zeigen!; 
für Italien ging, durch dieſen herrlichen Fiſchzug 
Petri jenſeit der Alpen, das ihm nimmer zerſetzte 
Longobardiſche Reich unter. In den zwei Jahr 
hunderten ſeiner Dauer hatte es für die Bevoͤlke⸗ 
rung des verwuͤſteten und erſchoͤpften Landes geſorgt; 
es hatte durch Deutſche Rechtlichkeit und Ordnung 
Sicherheit und Wohlſtand verbreitet; wobei jedem 
freigeſtellet blieb, nach longobardiſchen oder eignen 
Geſetzen zu leben. Der Le „barden Rechtsgang 
war kurz, foͤrmlich und bindend; lange noch galten 
ihre Geſetze, als ſchon ihr Reich geſtuͤrzt war. Auch 
Karl, der Unterdruͤcker deſſelben, ließ fie gelten, 
und fügte die feinen nur an. In mehrern Stri⸗ 
chen Italiens find fie nebſt dem Roͤmiſchen, das ge, 
meine Geſetz geblieben und haben Verehrer und Er— 
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klaͤrer gefunden, auch da ſpaͤterhin auf Befehl der 
Kaiſer das Juſtinianiſche Recht emporkam. i 


Dem allen ohngeachtet iſt nicht zu laͤngnen, daß 
Infonderheit die Lehnverfaſſung der Longobarden, 
der mehrere Nationen Europa's folgten, dieſem 
Welttheil unſelige Folgen gebracht habe. Dem Bis 
ſchofe Roms konnte es angenehm ſeyn, daß bei eis 
ner zertheiſten Macht des Staats eigenmaͤchtige Bar 
fallen nur durch ſchwache Bande an ihre Oberherren 
geknüpft waren: denn nach der alten Regel, theile 
und herrſche!, mochte man ſodann aus jeder Uns 
ordnung Vortheil ziehen. Herzoge, Grafen und 
Barone konnte man gegen ihre Lehnverleiher aufre⸗ 
gen, und durch Vergebung der Suͤnde bei rohen 
Lehns- und Kriegsmaͤnnern fuͤr die Kirche viel ges 
winnen. Dem Adel iſt die Lehnverfaſſung ſeine 
alte Stuͤtze, ja die Leiter geweſen, auf welcher Bes 
amte zu Erbeigenthuͤmern, und wenn die Ohnmacht 
der Anarchie es wollte, zur Landeshoheit ſelbſt Hins 
auſſtiegen. Fuͤr Italien mochte dies Alles weniger 
ſchaͤdlich ſeyn, da in dieſem laͤngſt cultivirten Lande 
Städte, Kuͤnſte, Gewerbe und Handel in Nach— 
barſchaft mit den Griechen, Aftaten und Afrikanern 
Ideen, IV. Th. M nie 
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nie ganz vernichtet werden konnten, und der noch 
unausgetilgte Roͤmercharakter ſich nie ganz unters 
drücken ließ; obwohl auch in Italien die Lehnzers 
theilung der Zunder unſaͤglicher Unruhen, ja eine 
Haupturſache mit geweſen, warum ſeit den Zeiten 
der Roͤmer das ſchoͤne Land nie zur Conſiſtenz eines 
veſten Zuſtandes gelangen konnte. In andern Laͤn⸗ 
dern werden wir die Anwendung des longobardiſchen 
foͤrmlichen Lehnrechtes, zu welchem in allen Verfaſ⸗ 
ſungen Deutſcher Volker aͤhnliche Keime lagen, 
weit verderblicher finden. Seit Karl der große die 
Lombardei in ſein Beſitzthum zog und als Erbtheil 
unter ſeine Soͤhne brachte; ſeitdem ungluͤcklicher 
Weiſe auch der Nömifche Kaiſertitel nach Deutſch⸗ 
land kam, und dies arme Land, das nie zu einer 
Hauptbeſinnung kommen konnte, mit Italien in 
das gefaͤhrliche Band zahlreicher und verſchiedner 
Lehnverknuͤpfungen zog: ſeitdem ward, ehe noch 
ein Kaiſer das geſchriebene Longobardiſche Recht ans 
empfahl und dem Juſtinianiſchen Recht beifuͤgte, 
in mehreren Laͤndern die ihm zum Grunde liegende 
Verfaſſung allen an Staͤdten und Kuͤnſten armen 
Gegenden gewiß nicht zum Beſten errichtet. Aus 
Unwiſſenheit und Vorurtheil der Zeiten galt endlich 

5 das 
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das Longobardiſche für das allgemeine Kaiſerliche 
Lehnrecht; und ſo lebt dies Volk noch jetzt in Ge 
wohnheiten, die eigentlich nur aus ſeiner Aſche zu 
Geſetzen eſame wurden. 9 5 


Auch auf den guſtand ur A ging vieles von 
dieſer Verfaſſung über. Zuerſt zwar waren die Lons 
gobarden wie die Gothen, Arianer; als aber Gres 
gor der Große die Koͤnigin Theodolinde , dieſe Mut 
fe ihres Volks, zur rechtglaͤubigen Kirche zu ziehen 
wußte; ſo zeigte ſich der Glaube der Neubekehrten 
auch bald eifrig in guten Werken. Koͤnige, Her⸗ 
zoge, Grafen und Barone wetteiferten mit einans 
der, Kloͤſter zu bauen und die Kirchen mit anfehns 
lichen Patrimonien zu beſchenken; die Kirche zu 
Rom hatte dergleichen von Sieilien aus bis in den 
kottiſchen Alpen. Denn wenn die weltlichen Her 
ren ſich ihre Lehnguͤter erwarben; warum ſollten 
die geifichen Herren nicht ein glaches thun, da fie; 

M 2 8 fuͤr 


) außer 3 die die Geſchichte der Rechte allge⸗ 
mein und einzeln bearbeitet haben, iſt Siannone 
Geſchichte von Neapel fuͤr die geſammten Geſetze 
der Volker, die Italien beherrſcht haben, ſehr 

brauchbar. Ein vortrefliches Werk in feiner Art. 
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für eine ewige Nachkommenſchaft zu ſorgen hatten? 
Mit ihrem Patrimonium bekam jede Kirche einen 
Heiligen zu ihrem Schutzwaͤchter, und mit dieſen 
Patronen, als Vorbittern bei Gott, hatte man 
ſich unendlich abzufinden. Ihre Bilder und Relis 
quien, ihre Feſte und Gebete bewirkten Wunder; 
dieſe Wunder bewirkten neue Geſchenke, ſo daß bei 
fortgeſetzter gegenſeitiger Erkenntlichkeit der Heiligen 
von Einem Theil, der Lehnbeſitzer, ihrer Weiber 
und Kinder auf der andern Seite, die Rechnung 
nie aufhören konnte. Die Lehnverfaſſung ſelbſt 
ging gewiſſermaaſſe in die Kirche uͤber. Denn wie 
der Herzog vor dem Grafen Vorzuͤge hatte: ſo 
wollte auch der Biſchof, der Jenem zur Seite ſaß, 
vor dem Biſchofe eines Grafen Vorrechte haben; 
das weltliche Herzogthum ſchlug ſich alſo zu einem 
Erzbiſchoͤflichen Sprengel, die Biſchoͤfe untergeordr 
neter Städte zu Suffraganeen eines geiſtlichen Hers 
zogs zuſammen. Die reichgewordenen Aebbte, als 
geiſtliche Barone, ſuchten der Gerichtsbarkeit ihrer 
Bifchöfe zu entkommen und unmittelbar zu werden. 
Der Biſchof zu Rom, der auf dieſe Weiſe ein geiſtt 
licher Kaiſer oder Koͤnig ward, verlieh dieſe Unmit⸗ 
telbarkeit gern, und arbeitete den Grundſuͤtzen vor, 

die 
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die nachher der falſche Iſidor für-die geſammte chriſt⸗ 
katholiſche Kirche öffentlich aufſtellte. Die vielen 
Feſttage, Andachten, Meſſen und Aemter erforder⸗ 
ten eine Menge geiſtlicher Diener; die erlangten 
Schaͤtze und Kleider der Kirche, die im Geſchmack 
der Barbaren waren, wollten ihren Schatzbewah⸗ 
rer, die Patrimonien ihre Rectores haben; wel⸗ 
ches alles zuletzt auf einen geiſt- und weltlichen 
Schutzherren, d. i. auf einen Papſt und Kaiſer 
hinauslief, alſo daß Staat und Kirche eine wettei⸗ 
fernde Lehnverfaſſung wurden. Der Fall des lon⸗ 
gobardiſchen Reichs ward die Geburt des Papſtes 
und mit ihm eines neuen Kaiſers, der damit der 
ganzen Verfaſſung Europa's eine neue Geſtalt gab. 
Denn nicht Eroberungen allein veraͤndern die Welt, 
ſondern vielmehr noch neue Anſichten der Dinge, 
Ordnungen, Geſetze und Rechte. 


Reiche der Alemannen, Burgunder und. 
Franken. s 


Di Allemannen waren Eins der roheren. Deuts 
ſchen Voͤlker; zuerſt Räuber der römischen Grenzen, 
M 3 Vert 
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Verwuͤſter ihrer Schlöffer und Städte. Als dns 
Roͤmiſche Reich fiel, bemaͤchtigten fie ſich des öͤſt⸗ 
lichen Theils von Gallien, und hatten an ihm mit 
ihren alten Beſitzungen ein ſchoͤnes Land inne, dem 

ſie auch eine ſchoͤne Verfaſſung haͤtten geben moͤgen. 
Die Allemannen haben ſie ihm nie gegeben: denn 
495. die Macht der Franken uͤberwaͤltigte fie; ihr König 
ſiel in der Schlacht, fein Volk unterwarf ſich, und 
ward unterjocht, oder zerſtreuet; bis unter Fraͤn⸗ 
kiſcher Hoheit fie einen Herzog, bald auch das Chris 
ſtenthum, endlich auch geſchriebene Geſetze bekamen. 

636. Noch ſind dieſe übrig, und zeigen den einfachen, 
rohen Charakter des Volkes. Unter den letzten Me⸗ 
rovingern wurde ihm auch ſein Herzog genommen, 
und es verlor ſich in der Maſſe der Fraͤnkiſchen Voͤl⸗ 
ker. Wenn Allemannen die Stammvaͤter der Deuts 
ſchen Schweiz ſind, ſo iſt ihnen zu danken, daß fie 

die Waͤlder dieſer Berge zum zweitenmal gelichtet, 
und allgemach wieder mit Huͤtten, Flecken, Burs 
gen, Thuͤrmen, Kirchen, Kloͤſtern und Staͤdten 

eic, geziert haben. Da wollen wir denn auch ihrer Bes 
kehrer, des H. Columbans und ſeiner Gefährten 
nicht e „ deren Einer, St. Gall, durch 
3 ſoines Kloſters ein für ganz Europa wohl 
thätis 
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thätiger Name ward. Die Erhaltung mehrerer 
klaſſiſchen Schriftſteller haben wir dem Inſtitut dies 
fer Irlaͤndiſchen Mönche zu danken, deren Einfieder 
lei mitten unter barbariſchen Völkern, wo nicht ein 
Sitz der Gelehrſamkeit, ſo doch eine Quelle der 
Sittenverbeſſerung ward, und wie ein Stern in dies 
fen dunkeln Gegenden glaͤnzet. J) 
= 5 ** 
Die Burgunder wurden ein fanfteres Volk, 
ſeitdem fie mit den Roͤmern im Bunde ſtanden. 


Sie ließen ſich von ihnen in Burge verlegen, was ' 


ren auch dem Ackerbau, den Kuͤnſten und Hands 
werken nicht unhold. Als ihnen die Roͤmer eine 
Provinz in Gallien einraͤumten, hielten ſie ſich 
friedlich, pflegten des Feld- und Weinbaues, lich⸗ 

M 4 teten 


) Was von den Reichen und Voͤlkern, die wir durch⸗ 


gehen, nur irgend die Schweiz berührt, findet in 


Johann Müllers Geſchichte der Schweiz, 
Leipz. 1786, u. f. Erläuterung, oder ein Einſichts⸗ 
volles Urtheil; fo daß ich dies Buch eine Biblio⸗ 
thek voll hiſtoriſchen Verſtandes nennen moͤchte. Ei⸗ 
ne Geſchichte der Entſtehung Europa's, von dieſem 

Schriftſteller geſchrieben, wuͤrde wahrſcheinlich das 
erſte und einzige Werk dieſer Art werden. 
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teten die Wälder, und hätten in ihrer ſchoͤnen Lage, 
die zuletzt bis zur Provenze und zum Genferſee 
reichte, wahrſcheinlich ein bluͤhendes Reich geſtiſtet, 
wenn ihnen Nordwaͤrts die ſtolzen und raͤuberiſchen 
Franken dazu Raum gegoͤnnet hätten. Nun aber 
war jene Klotilde, die Frankreich den chriſtlichen 
Glauben brachte, zum Ungluͤck eine Burgundiſche 
Prinzeſſin, die, um einige Frevelthaten ihres Hau— 
ſes zu raͤchen, daſſelbe mit ihrem vaͤterlichen Reiche 
ſelbſt ſtuͤrzte. Kaum hundert Jahre harte dies ges 
dauret, aus welcher Zeit uns die Geſetze der Bur⸗ 
gunder nebſt einigen Schluͤßen ihrer Kirchenver— 
ſammlungen noch uͤbrig ſind; vorzuͤglich aber haben 
ſie durch Anbau des Landes am Genferſee und in 
den Galliſchen Provinzen ihren Namen verewigt. 
Sie machten dieſe Gegenden zu einem früheren Pas 
radieſe, als andre noch in wuͤſter Wildniß lagen. 
Gundebald, ihr Geſetzgeber, ließ das zerſtoͤrte 
Genf wiederherſtellen, deſſen Mauern über taufend 
Jahre eine Stadt beſchirmet, die mehr als große 
Erdſtrecken auf Europa gewirkt hat. In denen 
von ihnen angebaueten Gegenden hat mehr als Ein⸗ 
mal ſich der menſchliche Geiſt entſlammet und feine 
Phantaſie gefhärfet, Auch unter den Franken bes 

i hielt 
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hielten die Burgunder ihre alte Verfuſſung; daher 
beim Verfall der Karlinger ſie die erſten waren, die 
ſich einen eigenen König wählten. Ueber zweihunt 
dert Jahre daurete dieſer neue Staat, und ward 
andern Völkern, ſich auch einzeln einzurichten, eln 
nicht unheilſames Vorbild. 
. 8 

Es iſt Zeit, von dem Reiche zu reden, das ſo 
vielen andern ein Ende gemacht hat, dem Reiche 
der Franken. Nach manchen vorhergegangenen 
Verſuchen gelang es ihnen endlich, mit einem ge⸗ 
ringen Anfange in Gallien jenen Staat zu gruͤnden, 
der zuerſt die Alemannen beſtegte, dann die Weſt— 
gothen allgemach bis nach Spanien draͤngte, die 
Britten in Armorika bezwang, das Reich der Bur⸗ 
gunder unter ſich brachte, und den Staat der This 
vinger grauſam zerſtoͤrte. Als der verfallende Kö; 
nigsſtamm Merwichs und Klodwigs tapfere Groß⸗ 
hofmeiſter (majores domus) bekam, ſchlug Karl 
Martell die Araber zuruͤck und brachte die Frieſen 


unter ſich; und als die Majores domus Könige ; 


worden, ſtand hald der große Karl auf, der das 
Reich der Longobarden zerſtörte j Spanien bit zum 
M 5 : Ebro 
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Ebro ſammt Majorka und Minorka, das ſuͤdliche 
Deutſchland bis in Pannonien hinein, das noͤrdli⸗ 
che bis an die Elbe und Eider bezwang, aus Rom 
den Kaiſertitel an fein Land zog, und auch die Grenz 
volker feines Reichs, Hunnen und Slaven, in 
Furcht und Gehorſam erhielt. Ein maͤchtiges 
Reich! maͤchtiger als ſeit der Roͤmer Zeiten Eins 
geweſen war, und in ſeinem Wachsthum, wie in 
ſeinem Verfall für ganz Europa gleich merkwürdig. 
Wie kam das Reich der Franken, unter allen 
ſeinen e zu dieſer vorzüglichen Wir⸗ 
kung? 


1. Das Land der Franken hatte eine ſiche⸗ 
rere Lage, als irgend ein andrer Beſitz ihrer 
wandernden Bruͤder. Denn nicht nur war, als 
ſie nach Gallien ruͤckten, das roͤmiſche Reich ſchon 
geſtürzt, ſondern auch die tapferſten ihrer vorange⸗ 
gangenen Mitbrüder waren entweder zerſtreuet oder 
verſorget. Ueber die entkraͤfteten Gallier ward ih⸗ 
nen der Sieg leicht; dieſe nahmen, von vielem 

Ungluͤck ermattet, willig das Joch auf ſich, und 
der letzte Reſt der Römer war wie ein Schatte zu 


verſcheuchen. Da Klodwig nun mit tyranniſcher 
4 Hand 
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Hand ſeinem neuen Beſitz ringsum Platz ſchaffte, 
und kein Leben eines gefährlichen Nachbars ihm heis 
lig war; ſo hatte er bald Geſicht und Rüden frei 
und ſein Frankreich ward wie eine Inſel von Ber⸗ 
gen, Strömen, dem Meer, und Wuͤſteneien uns 
terdrückter Voͤlker umgeben. Nachdem Allemannen 
und Thüringer überwunden waren, ſaßen hinter 
ihnen keine Nationen, die Luſt zu wandern hatten; 
den Sachſen und Frieſen wußten ſie ihre Luſt dazu 
bald auf eine grimmige Art zu benehmen. Von 
Rom und Konſtantinopel lag das Reich der Frans 
ken gleichfalls gluͤcklich entfernet. Denn haͤtten ſie 
in Italien ihre Rolle zu ſpielen gehabt; wahrlich, 
die ſchlechten Sitten ihrer Koͤnige, die Treuloſigkeit 
ihrer Großen, die nachlaͤßige Verfaſſung des Reichs, 
ehe die Majores domus aufſtanden, alles dies vers 
buͤrgte ihnen kein beſſeres Schickſal, als wuͤrdigere 
Nationen, Gothen und Longobarden, darinn ges 
habt haben. 


2. Klodwig war der erſte rechtglaͤubige Koͤ⸗ 
nig unter den Barbaren; dies half ihm mehr 
als alle Tugend. In welchen Kreis der Heiligen 


trat der erſtgebohrne Sohn der Kirche hiemit ein! 
in 
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in eine Verſammlung, deren Wirkung ſich uͤber das 
ganze weſtliche Chriſten Europa erſtreckte. Gallien 
und das roͤmiſche Germanien war voll von Viſchoͤ⸗ 
fen: kaͤngs dem Rhein hinab und an der Donau 
ſaßen fie in zierlicher Ordnung: Maynz, Trier, 
Ein, Beſancon, Worms, Speier, Strasburg, 
Koſtnitz, Metz, Toul, Verdun, Tongern, Lorch, 
Trident, Brixen, Baſel, Chur u. f., alte Sitze 
des Ehriſtenthums, dienten dem rechtglaͤubigen Koͤ⸗ 
nige als eine Vormauer gegen Ketzer und Heiden. 
In Gallien waren auf dem erſten Concilium, das 
Klodwig hielt, 32 Biſchoͤfe und unter ihnen 5 Mes 
tropolitane; ein geſchloſſener geiſtlicher Staatskoͤrt 
per, durch welchen er viel vermochte. Durch ſie 
ward das Arianiſche Reich der Burgunder den Frans 
ken zu Theil; an ſie hielten ſich die Majores domus; 
der Biſchof zu Mainz, Bonifacius, kroͤnte den 
Uſurpator zum Könige der Franken, und ſchon zu 
Karl Martells Zeiten ward uͤber das roͤmiſche Pat 
triciat, mithin über die Schutzherrſchaſt der Kirche 
gehandelt. Auch kann man dieſen Vormuͤndern der 
chriſtlichen Kirche nicht aufruͤcken, daß ſie ihrem 
Muͤndel nicht treu und hold geweſen waͤren. Die 
verwüͤſteten Biſchofsſtaͤdte ſtelleten ſie wieder her, 
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hielten ihre Dio ceſen aufrecht, zogen die Biſchoͤfe 
mit zu den Reichstaͤgen, und in Deutſchland iſt auf 
Koſten der Nation den Fraͤnkiſchen Koͤnigen die Kir⸗ 
che viel ſchuldig. Die Erz- und Biſchoͤfe zu Salz⸗ 
burg, Würzburg, Eichſtaͤdt, Augsburg, Freiſin⸗ 
gen, Regensburg, Paſſau, Osnabrück, Bremen, 
Hamburg, Halberſtadt, Minden, Verden, Pas 
derborn, Hildesheim, Muͤnſter, die Abteien Fult 
da, Hirſchfeld, Kempten, Korvey, Elwangen, 
St. Emeran u. f. haben ſich durch fie gelagert; ihr 
nen haben dieſe geiſtliche Herren ihren Sitz auf den 
Reichstaͤgen nebſt Land und Leuten zu danken. Der 
Koͤnig von Frankreich iſt der Kirche erſtgebohrner 
Sohn; der Deutſche Kaiſer, fein jüngerer Stief; 
bruder, hat die Schutzherrſchaft der Kirche von ihm 
nur geerbet. 


3. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte ſich in 
Gallien die erſte Reichsverfaſſung eines Deut⸗ 
ſchen Volks auszeichnender entwickeln, als in 
Italien, Spanien, oder in Deutſchland ſelbſt. 
Der erſte Schritt zu einer ringsum beherrſchenden 
Monarchie war durch Klodwig gethan, und ſein 
Vorbild ward ſtille Reichstegel. Trotz der oͤſtern 
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Theilung des Reichs, Trotz der innern Zerruͤttun⸗ 
gen deſſelben durch Unthaten im Koͤnigshauſe und 
die Zuͤgelloſigkeit der Großen, zerſtel es doch nicht: 
denn es lag der Kirche daran, den Staat als Mot 
narchie zu erhalten. Tapfre und kluge Kronbeamte 
traten an die Stelle ohnmaͤchtiger Koͤnige, die Eros 
berungen gingen fort, und man ließ lieber Klodwigs 
Stamm ausgehn, als einen der ganzen roͤmiſchen 
Chriſtenheit unentbehrlichen Staat ſinken. Denn 
da die Verfaſſung Deutſcher Voͤlker allenthalben 
eigentlich nur auf Perſoͤnlichkeit der Koͤnige und 
Kronbeamten ruhete, und in dieſem Reich zwiſchen 
Arabern und Heiden darauf beſonders ruhen mußte; 
ſo vereinigte ſich alles, ihnen in dieſem Grenzreiche 
den Damm entgegenzuſetzen, den gluͤcklicher Weiſe 
das Haus Pipins von Heriſtall machte. Ihm und 
ſeinen tapfern Nachkommen haben wirs zu danken, 
daß den Eroberungen der Araber ſowohl als dem 
Fortdrange der noͤrdt und oͤſtlichen Voͤlker ein Ziel 
geſteckt war, daß dleſſeit der Alpen wenigſtens ein 
Schimmer der Wiſſenſchaſt ſich erhalten und in Ems 
ropa endlich ein politiſches Syſtem Deutſcher Art 
errichtet worden iſt, an welches ſich mit Guͤte oder 
Gewalt andre Voͤlker zuletzt knuͤpfen mußten. Da 

Karl 


Ne K e 191 


Karl der große der Gipfel dieſer um ganz Eurspa 
verdienten Sproße iſt, ſo moͤge ſein Bild a ir 
aller daſtehn. m) * 
ee 
Karl der große ſtammte von Kronbeamten ab; 
fein Vater war nur ein gewordner König. Unmoͤgt 
lich alſo konnte er andre Gedanken haben, als die 
ihm das Haus feiner Väter und die Verfaſſung feis 
nes Reichs angab. Dieſe Verfaſſung bildete er aus, 
weil er in ihr erzogen war, und ſie fuͤr die beſte 
hielt; denn jeder Baum erwaͤchſt aus ſeiner Erde. 
Wie ein Franke ging Karl gekleidet, und war auch 
in ſeiner Seele ein Franke; die Verfaſſung feines 
Volkes alſo koͤnnen wir gewiß nicht wuͤrdiger kennen 
lernen, als wie er ſie behandelte und anſah. 
berief Reichstage und wirkte auf denſelben, was Er 
wollte, gab für den Staat die heilſamſten Geſetze 
und 


m) In der neueſten Geſchichte der Regierung Karls 
des Großen von Zegewiſch (Hamburg 1791.) glau⸗ 
be ich dieselbe Anſicht feiner Geſinnungen zu finden, 
die ich hier gezeichnet hatte. Die ganze ſcharfſinni⸗ 
ge Schrift iſt ein Commentar deſſen, was hier nur 
als Reſultat ſtehen dorfte. 
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und Capitulare, aber mit Zuſtimmung des Reichs. 
Jeden Stand deſſelben ehrete er nach feiner Weiſe, 
und ließ, fo lange es ſeyn konnte, auch uͤberwun⸗ 
denen Nationen ihre Geſetze. Sie alle wollte er in 
Einen Koͤrper zuſümmenbringen, und hatte Geiſt 
genug, den Korper zu beleben. Gefaͤhrliche Her⸗ 
zoge ließ er ausgehen und ſetzte dafür beamtete Grat 
fen, die er nebſt den Biſchoͤfen durch Commiſſare 
(Miffos) viſittren ließ und auf alle Weiſe dem Des 
ſpotismus pluͤndernder Satrapen, übermuͤthiger 
Großen und fauler Moͤnche entgegen ſtrebte. Auf 
den Landguͤtern feiner Krone war er kein Kaiſer, 
ſondern ein Hauswirth, der auch in feinem geſamm⸗ 
ten Reiche gern ein ſolcher ſeyn wollte, um fedes 
träge Glied zur Ordnung und zum Fleiße zu beleben; 
aber freilich ſtand ihm die Barbarei feines Zeitals 
ters, wie inſonderheit der Fraͤnkiſche Kirchen und 
Kriegsgeiſt hiebei oft im Wege. Er hielt aufs 
Recht, wie kaum Einer der Sterblichen gethan hat; 
das ausgenommen, wo Kirchen- und Staatsinter⸗ 
eſſe ihn ſelbſt zu Gewaltthaͤtigkeit und Unrecht vert 
lockten. Er liebte Thaͤtigkeit und Treue in ſeinem 
Dienſt, und würde unhold blicken, wenn er wie⸗ 
dererſcheinend feine Puppe der traͤgeſten Titular⸗ 
Ver⸗ 
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Verfaſſung vortragen ſaͤhe. Aber das Schickſal 
waltet. Aus Kronbeamten war der Stamm ſeiner 
Vorfahren emporgeſproßt; Beamte ſchlechterer Art 
haben nach ſeinem Tode ſein Diadem, ſein Reich, 
ja die ganze Mühe ſeines Geiſtes und Lebens uns 
würdig zerſtoͤret. Die Nachwelt hat von ihm ges 
erbt, was Er, ſofern ers konnte, zu unterdrücken 
oder zu beſſern ſuchte, Vaſallen, Stände und ein 
barbariſches Gepraͤnge des Fraͤnkiſchen Staats⸗ 
ſchmuckes. Er machte Wuͤrden zu Aemtern; hin⸗ 
ter ihm wurden bald wieder die Aemter zu traͤgeren 
Wuͤrden. N 


Auch die Begierde nach Eroberungen hatte Karl 
von ſeinen Vorfahren geerbet; denn da dieſe gegen 
Frieſen, Allemannen, Araber und Longobarden 
entſcheidend gluͤcklich geweſen waren, und es beinas 
he von Klodwig an Staatsmarime ward, das eros 
berte Reich durch Unterdruͤckung der Nachbarn ſicher 
zu ſtellen: fo ging Er mit Rieſenſchritten auf dies 
fer Bahn fort. Perſoͤnliche Veranlaſſungen wur— 
den der Grund zu Kriegen, deren Einer aus dem 
andern erfolgte, und die den groͤßten Theil ſeiner 
faft halbhundertjaͤhrigen Regierung einnehmen. Dies 
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ſen Fraͤnkiſchen Kriegsgeiſt fühlten Longobarden, 
Araber, Bayern, Ungarn, Slaven, inſonderheit 
aber die Sachſen, gegen welche er ſich in einem drei 
und dreißigjaͤhrigen Kriege zuletzt ſehr gewaltſame 
Mittel erlaubte. Er kam dadurch ſoſern zum Zweck, 
daß er in feinem Reich die erſte feſte Monarchie für 
ganz Europa gründete: denn, was auch ſpaͤterhin 
Normannen, Slaven und Ungern feinen Nachfol— 
gern für Muͤhe gemacht, wie ſehr auch durch Thei⸗ 
tungen und innere Zerrüttung das große Reich ges 
ſchwaͤcht, zerſtuͤckt und beunruhigt werden mochte: 
fo war doch allen fernern tatariſchen Voͤlkerwande⸗ 
rungen bis zur Elbe und nach Pannonien hin eine 
Grenze geſetzt. Sein errichtetes Frankenreich, an 
welchem ehemals ſchon Hunnen und Araber geſchei⸗ 
tert waren, ward dazu ein unbezwinglicher Erkſtein. 


Auch in feiner Religion und Liebe zu den Wifs 
ſenſchaften war Karl ein Franke. Von Klodwig 
an war aus politiſchen Urſachen die Religioſitaͤt des 
Katholicismus den Koͤnigen erblich geweſen; und 
ſeitdem die Stammvater Karls das Heft in Haͤnden 
hatten, traten ſie hierin um ſo mehr an die Stelle 
der Könige, da blos die Kirche ihnen auf den Thron 
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half und der roͤmiſche Biſchof ſelbſt fie ſoͤrmlich dazu 
weihete. Als ein zwötfjähriges Kind hatte Karl 
den heil. Vater in feines Vaters Hauſe geſehen und 
von ihm die Salbung zu ſeinem künftigen Reich 
empfangen; längſt war das Bekehrungswerk 
Deutſchlands unter dem Schutz, oft auch mit freis 
gebiger Unterſtüͤtzung der Fränkiſchen Beherrſcher 
getrieben worden, weil Weſtwärts ihnen das Chris 
ſtenthum allerdings das ſtaͤrkſte Bollwerk gegen die 
heidniſchen Barbaren war; wie anders, als daß 
Karl jetzt auch Nordwärrs auf dieſem Wege fortging, 
und die Sachſen zuletzt mit dem Schwert bekehrte? 
Von der Verfaſſung, die er dadurch unter ihnen 
zerſtoͤrte, hatte er als ein rechtglaͤubiger Franke keit 
nen Begrif; er trieb das fromme Werk der Kirche 
zur Sicherung ſeines Reichs, und gegen Papſt und 
Biſchoͤſe das Verdienſtvolle, galante Werk feiner 
Väter. Seine Nachfolger, zumal als das Haupt 
reich der Welt nach Deutſchland kam, gingen ſei 
ner Spur nach, und ſo wurden Sladen, Wenden, 
Polen, Preußen, Liwen und Eſthen dergeſtalt bes 
kehret, daß keins dieſer getauften Voͤlker fernere 
Einbrüche ins heilige Deutſche Reich wagte. Sär 
5 indeß der heilige und ſelige Carolus, (wie ihn 
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auf ewige Zeiten die goldne Bulle nennet,) was 
aus feinen der Religion und Wiſſenſchaft wegen ers 
richteten Stiftungen, aus feinen reichen Viſchof— 
thuͤmern, Domkirchen, Kanonikaten und Kloſter⸗ 
ſchulen geworden iſt; heiliger und ſeliger Carolus, 
mit Deinem Fraͤnkiſchen Schwert und Scepter 
würdeſt du manchen derſelben unfreundlich begegnen. 
1 

ie 4 

4. Endlich iſt nicht zu läugnen, daß der Bi⸗ 
ſchof zu Rom auf dies alles das Siegel druͤckte, 
und dem Fraͤnkiſchen Reich gleichſam die Krone 
aufſetzte. Von Klodwig an war er demſelben 
Freund geweſen; zu Pipin hatte er ſeine Zuflucht 
genommen, und empfing von ihm zum Geſchenk die 
ganze Beute der damals eroberten Longobardiſchen 
Laͤnder. Zu Karl nahm er abermals ſeine Zuflucht; 
und da dieſer ihn ſieghaft in Rom einſetzte, ſo gab 
Er ihm dafür in jener berühmten Chriſtnacht ein 
neues Geſchenk, die roͤmiſche Kaiſerkrone. Karl 
ſchien erſchrocken und beſchaͤmt; der freudige Zuruf 
des Volkes indeß machte ihm die neue Ehre gefällig, 
und da ſolche nach dem Begrif aller Europaͤiſchen 
Voͤlker die hoͤchſte Würde der Welt war; wer em⸗ 
N pfing 
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pfing ſte wuͤrdiger als dieſer Franke? Er, der 
groͤßeſte Monarch des Abendlandes, in Frankreich, 
Italien, Deutſchland und Spanien Koͤnig, des 
Ehriſtenthums Beſchützer und Verbreiter, des roͤt 
miſchen Stuhls aͤchter Schirmwogt, von allen Koͤ— 
nigen Europa's, ſelbſt vom Kalifen zu Bagdad ge⸗ 
ehret. Bald alſo verglich er ſich mit dem Kaiſer zu 
Konſtantinopel, hieß römiſcher Kaiſer, ob er gleich 
in Aachen wohnte, oder in ſeinem großen Reich 
umherzog; Er hatte die Krone verdient, und o 
wäre fie mit ihm, wenigſtens für Deutſchland, bes 
graben! 1 


Denn ſobald Er dahin war, was ſollte ſie jetzt 
auf dem Haupte des guten und ſchwachen Ludwigs? 
oder als dieſer ſein Reich unzeitig und gezwungen 
theilte, wie druͤckend war ſie auf Jedes ſeiner Nach⸗ 
folger Haupte! Das Reich zerfaͤllt: die gereizten 
Nachbarn, Normannen, Slaven, Hunnen regen 
ſich und verwuͤſten das Land; das Fauſtrecht reißet 
ein; die Reichsverſammlungen gehen in Abgang. 
Bruͤder fuͤhren mit Bruͤdern, Vaͤter mit Soͤhnen 
die unwuͤrdigſten Kriege, und die Geiſtlichkeit, 
nebſt dem Biſchofe von Rom, werden ihre unwuͤr— 
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digen Richter. Biſchoͤfe gedeihen zu Fuͤrſten; die 
Streiferei der Barbaren jagt alles unter die Gewalt 
derer, die in Schlößern wohnen. In Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien richten ſich Statthal⸗ 
ter und Beamte zu Landesherren empor; Anarchie, 
Betrug, Grauſamkeit und Zwietracht herrſchen. 
Acht und achtzig Jahre nach Karls Kalſerkroͤnung 
erliſcht ſein rechtmaͤßiges Geſchlecht in tiefſtem Jam⸗ 
mer, und feine letzte unaͤchte Kaiſerſproße erſtirbt, 
noch nicht hundert Jahre nach ſeinem Tode. Nur 
ein Mann wie Er konnte ein Reich von fo ungeheus 
rer Ausbreitung, von ſo kuͤnſtlicher Verfaſſung, aus 
ſo widrigen Theilen zuſammengeſetzt, und mit ſol— 
chen Anſprüchen begabt, verwalten; ſobald die 
Seele aus dieſem Rieſenkoͤrper gewichen war, trens 
nete ſich der Koͤrper und ward auf eee 
5 ein See Leichnam. : 


Ruhe % wohl, großer Koͤnig, zu groß fuͤr 
deine Nachfolger auf lange Zeiten. Ein Jahrtau⸗ 
ſend iſt verfloſſen, und noch find der Rhein und die 
Donau nicht zuſammengegraben, wo Du, ruͤſtiger 
Mann, zu einem kleinen Zwecke ſchon Hand ang 
Werk legteſt. Fuͤr Erziehung und Wiſſenſchaften 
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ſtifteteſt Du in deiner barbariſchen Zeit Inſtitute; 
die Folgezeit hat ſie gemißbraucht und mißbrauchet 
fie noch. Göttliche Geſetze find Deine Capitulare 
gegen fo manche Reichsſatzungen ſpaͤterer Zeiten. 
Du ſammleteſt die Barden der Vorwelt; dein Sohn 
Ludwig verachtete und verkaufte ſie; er vernichtete 
damit ihr Andenken auf ewig. Du liebteſt die 
deutſche Sprache und bildeteſt ſie ſelbſt aus, wie 
du es thun konnteſt; ſammleteſt Gelehrte um dich 
aus den fernſten Ländern; Alcuin dein Philoſoph, 
Angilbert der Homer Deiner Akademie bei Hofe, 
und der vortrefliche Eginhart dein Schreiber, wa⸗ 
ren dir werth; nichts war Dir mehr, als Unwiſ⸗ 
ſenheit, ſatte Barbarei und träger. Stolz zuwider. 
Vielleicht erſcheinſt Du im Jahr 1800 wieder, und 
aͤnderſt die Maſchine, die im Jahr gos begann; 
bis dahin wollen wir deine Reliquien ehren, deine 
Stiftungen Geſetzmaͤßig mißbrauchen, und dabei 
deine altfraͤnkiſche Arbeitſamkeit verachten. Großer 
Karl, dein unmittelbar nach dir zerfallenes Reich 
iſt Dein Grabmahl; Frankreich, Deutſchland und 
die Lombardei find feine Trümmern, 


4 
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Reiche der Sachſen, Normaͤnner und 
Daͤnen. 


N Geſchichte der Deutſchen Völker mitten im 
veſten Lande hat etwas Einfoͤrmiges und Unbehuͤlf⸗ 
liches an ſich. Wir kommen jetzt zu den Deutſchen 
Seenationen, deren Anfälle ſchneller, deren Ver— 
wuͤſtungen grauſamer, deren Beſitzthuͤmer ungewiſ⸗ 
fer waren; dafür werden wir aber auch, wie un⸗ 
ter Meeresſtuͤrmen, Männer vom hoͤchſten Muth, 
Unternehmungen der gluͤcklichſten Art, und Reiche 
erblicken, deren Genius noch jetzt friſche Meeres- 
luft athmet. 


4 Schon in der Mitte des fünften Jahrhunderts 
zogen von der nordlichen Kuͤſte Deutſchlands die 
Angelſachſen, die zur See und zu Lande lange das 
Kriegs und Raͤuberhandwerk getrieben hatten, den 
Britten zu Huͤlfe. Hengiſt und Horſa (Hengſt und 
Stute) waren ihre Anführer, und da ſie mit den 
Feinden der Britten, den Picten und Kaledoniern 
ein leichtes Spiel hatten, und ihnen das Land ges 
8 3 fiel, 
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ſiel, zogen fie mehrere ihrer Brüder hinuͤber; ſie 
ruheten auch nicht, bis nach 150 Jahren, voll der 
wildeſten Kriege und der abſcheulichſten Verwüftung, 
Britannien bis an die Ecken des Landes, Cornwal⸗ 
lis und Wales ausgenommen, das Ihrige war. 
Nie iſt den Kymren, bie dieſe Lander gedrängt 
wurden, das gelungen, was den Weſtgothen in 
Spanien gelang, aus ihren Gebürgen hervorzu⸗ 
gehn, und ihr altes Land zu erobern: denn die 
Sachſen, ein wildes Volk, wurden als katholische 
Chriſten in ihrem geraubten Beſitzthum gar bald gm 
ſichert und gefimelt, 


Nicht lange nehmlich nach Anrichtung des erſten 
ſaͤchſiſchen Koͤnigreichs Kent hatte die Tochter eines 
rechtglaͤubigen Koͤniges zu Paris ihren heidniſchen 
Gemahl Elhelbert (Adelbert) zum Chriſtenthum bes 
reitet, und der Moͤnch Auguſtin fuͤhrte ſolches mit 
dem ſilbernen Kreuz in der Hand feierlich in Enge 
land ein. Gregor der große, damals auf dem roͤ⸗ 
miſchen Stuhl, der vor Begierde brannte, das 
Chriſtenthum, inſonderheit durch Gemahlinnen mit 
allen Thronen zu vermaͤhlen, ſandte ihn dahin, ent 
u. ſeine Onwiffensfragen, und machte ihn zum 

N 5 errſten 
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rar erſten Erzbiſchof dieſer gluͤrklichen Inſel, die vom 


Könige Ina an dem heil. Petrus feinen evangeli— 
ſchen Zinsgroſchen reichlich erſetzt hat. Kaum iſt 
ein andres Land in Europa mit ſo vielen Kloͤſtern 
und Stiftungen bedeckt worden, als England, und 
doch iſt aus ihnen für die Literatur weniger aefches 
hen, als man erwarten möchte, Das Chriftens 
thum dieſer Gegenden. nämlich. ſproßete nicht, wie 


in Spanien, Frankreich, Italien, ja ſelbſt in Ir 


land, aus der Wurzel einer alt apoſtoliſchen Kir⸗ 
che; neu- roͤmiſche Ankoͤmmlinge waren es, die 
den rohen Sachſen das Evangelium in einer neueren 
Geſtalt brachten. Deſto mehr Verdienſt hatten 
dieſe Engliſche Moͤnche nachher in auswärtigen Bes 
kehrungen, und wuͤrden ſolche auch, wenigſtens in 
Kloſternachrichten zur Geſchichte ihres Landes has 
ben, wenn dieſe den Verwuͤſtungen der Dänen ent 
ronnen waͤren. N 


Sieben Koͤnigreiche ſaͤchſiſcher Barbaren, die 
auf einer maͤßiggroßen Halbinſel in ungleichen Gren⸗ 
zen neben und mit einander heidniſch und chriſtlich 
faͤmpfen, find kein erfreulicher Anblick. Und doch 
dauerte mehr als zoo Jahre dieſer chaotiſche Zus 
u fand 
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ſtand, aus welchem nur hie und da Stiftungen und 
Satzungen der Kirche, oder die Anfaͤnge einer ge⸗ 
ſchriebenen Geſetzgebung, wie z. B. Adelberts und 
Ina's, hervorſchimmern. Endlich kamen unter 328. 
Koͤnig Egbert die ſieben Koͤnigreiche zuſammen; und 
mehr als Ein Fuͤrſt derſelben wuͤrde Muth und Kraft 
gehabt haben, ihre Verfaſſung blühend zu machen, 
hätten nicht die Streifereien der Normaͤnner und 
Daͤnen, die mit neuer Raubbegierde auf die See 
gejagt waren, ſowohl an Frankreichs als Englands 
Kuͤſten, über zwei Jahrhunderte lang, alles daus 
rende Gute gehindert. Unſaͤglich iſt der Schade, 
der durch ſie geſtiftet, unausſprechlich die Graͤuel, 
die durch ſie veruͤbet wurden; und wenn ſich Karl 
an den Sachſen, wenn ſich die Angeln an den Drits 
ten und Kymren grauſam vergangen hatten, ſo iſt 
das Unrecht, das fie diefen Völkern thaten, an ih 
ren Nachkommen ſo lange geraͤchet worden, bis 
gleichſam die ganze Wuth des kriegeriſchen Nordens 
erſchoͤpft war. Wie aber eben im heftigſten Stur⸗ 
me der Noth ſich die groͤßeſten Seelen zeigen: fü 
ging England unter andern ſein Alfred auf, ein 972. 
Muſter der Koͤnige in einem bedraͤngten Zeitraum, 
ein Sternbild in der Geſchichte der Menſchheit. 


Vom 
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Vom Papſt Leo 4. ſchon als Kind zum Koͤnige 
geſalbet, war er unerzogen geblieben, bis die Be— 


gierde, ſaͤchſiſche Heldenlieder leſen zu können, -feis 


nen Fleiß dergeſtalt erweckte, daß er von ihnen zum 
Leſen lateiniſcher Schriftſteller fortſchritt; unter 


denen er noch ruhig wohnte, als im 22. Jahr ihn 


> 
2 
2 


878. 


der Tod ſeines Bruders zum Thron und zu allen 
Gefahren rief, die je einen Thron umringt haben. 


Die Daͤnen hatten das Land inne, und als ſie das 


Gluͤck und den Muth des jungen Königes merkten, 
nahmen fie in vermehrten Anfaͤllen ihre Kräfte ders 
geſtalt zuſammen, daß Alfred, der ihnen in Einem 
Jahr acht Treffen geliefert, der ſie mehrmals den 
Frieden auf heilige Reliquien hatte beſchwoͤren laß 
fon, und als Ueberwinder eben fo guͤtig und gerecht, 


wie vorſichtig und tapfer in der Schlacht war, ſich 


dennoch endlich dahingebracht ſah, daß er in Bau⸗ 
erkleidern ſeine Sicherheit ſuchen mußte, und dem 
Weibe eines Kuhhirten unbekannt diente. Doch 
auch jetzt verließ ihn ſein Muth nicht; mit wenigen 
Anhängern bauete er ſich in der Mitte eines Sumpfs 
eine Wohnung, die er die Inſel der Edeln naunte, 
und die jetzt ſein Koͤnigreich war. Ueber ein Jahr 
lang lag er hier, eben ſo wenig muͤßig, als ents 

kraͤf⸗ 
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kraͤftet. Wie aus einem unſichtbaren Schloß that 
er Ausfälle auf die Feinde, und naͤhrte ſich und die 
Seinen von ihrer Beute, bis Einer ſeiner Treuen 
in einem Gefecht mit ihnen den Zauberraben erbeus 
tet hatte, die Fahne, die er als das Zeichen ſeines 
Glücks anſah. Als Harfenſpieler gekleidet, ging 
ee jetzt ins Lager der Daͤnen und bezauberte ſie mit 
ſeinem luſtigen Geſange; man führte ihn in das 
Zelt des Prinzen, wo er allenthalben ihre tiefe Sit 
cherheit und raͤuberiſche Verſchwendung ſah. Jetzt 
kehrte er zuruͤck, that durch geheime Boten ſeinen 
Freunden kund, daß er lebe, und lud ſie an die 
Ecke eines Waldes zur Verſammlung ein. Es kam 
ein kleines Heer zuſammen, das ihn mit Freuden 
geſchrei empfing; und ſchnell rückte er mit demſel⸗ 
ben auf die ſorgloſen, jetzt erſchrockenen Daͤnen, 
ſchlug fie, ſchloß fie ein, und machte aus Kriegsge— 
fangenen ſeine Bundsgenoſſen und Coloniſten in 
veroͤdeten Northumberlande und Oſtangeln. Ihr 
König ward getauft, von Alfred zum Sohne ange- 
nommen, und der erſte Schimmer von Ruhe gleich 
darauf gewandt, daß er Platz gegen andere Feinde 
gewinnen moͤchte, die in zahlreichen Schwaͤrmen 
das Land ausſogen. Unglaublich ſchnell brachte 
Alfred 
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Alfred den zerrütteten Staat in Ordnung, ſtellete 
die zerſtörten Staͤdte wieder her, ſchuf ſich eine 
Macht zu Lande, bald auch zur See; ſo daß in 
weniger Zeit 120 Schiffe die Kuͤſten umher bewach⸗ 
ten. Beym erſten Gerücht eines Ueberfalls eilte er 
hͤlfreich herbei; und das ganze Land glich im As 
genblick der Norh einem Heerlager, wo jedweder 
ſeinen Platz wußte. So vereitelte er bis ans Ende 
ſeines Lebens jede raͤuberiſche Muͤhe des Feindes, 
und gab dem Staat eine band und Seemacht, Wißß 
ſenſchaften und Kuͤnſte, "Städte, Geſetze und Ord- 
nung. Er ſchrieb Buͤcher, und ward der Lehrer 
der Nation, die er beſchuͤtzte. Eben To groß in 
feinem haͤuslichen als öffentlichen Leben theilte er 
die Stunden des Tages, wie die Geſchäſte und Eins» 
Fünfte ein, und behielt eben fo viel Naum zur Er- 
holung, als zur koͤniglichen Milde. Hundert Jahn 
re nach Karl dem großen war er in einem gluͤcklicher 
Weiſe beſchrankteren Kreiſe vielleicht größer als Ex; 
und obgleich unter feinen Nachfolgern die Streife 
reien der Daͤnen, nicht minder aber die Unruhen 
der Geiſtlichkeit mancherlei Unheil verurſachten, 
weil unter ihnen im Ganzen kein zweiter Alfred 
8 ſo 5 es England doch, bei der guten 
Grund⸗ 
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Grundlage feiner Einrichtung von fruͤhen Zeiten, 
an treſlichen Koͤnigen nicht gefehlet; ſelbſt die Ans 
fälle ihrer Seefeinde hielten fie munter und gerüͤſtet. 
Adelſtan, Edgar, Edmund Eifenfeite gehören uns 
ter dieſelbe; und nur der Untreue der Großen wars 
zuzuſchreiben, daß England unter dem Letzten den 
Daͤnen Lehnflichtig ward. Knut der große ward tors. 
zwar als Koͤnig erkannt; aber nur zwei Nachfolger 
hatte dieſer nordiſche Sieger. England machte ſich 
los, und es war vielleicht zu deſſen Ungluͤck, daß 
dem friedfertigen Eduard die Daͤnen Ruhe ließen. 
Er ſammlete Geſetze, ließ andre regieren; dle 
Sitten der Normaͤnner kamen von der franzoͤſiſchen 
Kuͤſte nach England hinüber, und Wilhelm der Er⸗ 
oberer erſah feine Zeit. Eine einzige Schlacht hob ss, 
ihn auf den Thron und gab dem Lande eine neue 
Verfaſſung. Wir muͤſſen alſo die Normaͤnner naͤ⸗ 
her kennen lernen: denn ihren Sitten iſt nicht nur 
England, ſondern ein großer Theil von Europa den 
Glanz feines Rittergeiſtes ſchuldig. . 
N * 1 * 
Schon in den früheften Zeiten waren nördliche 
deutſche Stämme, Sachſen, Frieſen und Franken, 
. auf 
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auf der See rege; Dänen, Norweger und Skan—⸗ 
dinavier thaten ſich unter mancherlei Namen noch 
kuͤhner hervor. Angelſachſen und Juͤten gingen 
nach Britannien uͤber; und als von den Fraͤnkit 
ſchen Königen, am meiſten von Karl dem großen 
die Eroberung Nordwaͤrts verbreitet ward, wars 
fen ſich immer mehr kuͤhne Haufen aufs Meer, bis 
zuletzt die Normaͤnner ein ſo furchtbarer Name zur 
See wurden, als es zu Lande jene verbündeten N 
Krieger, Markomannen, Franken, Allemannen u. 
a. kaum geweſen waren. Ich muͤßte hundert be⸗ 
ruͤhmte Abeniheurer nennen, wenn ich aus den nor⸗ 
diſchen Gedichten und Sagen ihre geprieſene Sees 
helden aufzählen wollte. Die Namen derer indeſ⸗ 


ſen, die durch Entdeckung der Länder, oder durch 


Anlagen zu Reichen ſich ausgezeichnet, ſind nicht 
zu uͤbergehen; und man erſtaunet über die weite 
Flaͤche, auf welcher ſie ſich umhergeworfen haben. 
Dort ſtehet Oſtwaͤrts Rorik (Roderich) mit ſeinen 
Bruͤdern, die in Nowgorod ein Reich ſtifteten und 
dadurch zum Staate Rußlands den Grund legten: 
Oskold und Diar, die in Kiew einen Staat gtüns 
deten, der ſich mit jenem zu Nowgorod vereinte: 
Ragnwald, der ſich zu Polotzk an der Düna nies 

derließ; 
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derließ, der Stammvater der Litthauiſchen Groß: 
herzoge. Nordwaͤrts ward Naddod im Sturm nach 86. 
IJsland geworfen, und entdeckte dieſe Inſel, die 57s. 
bald ein Zufluchtsort der edelſten Staͤmme aus Nor⸗ 
wegen, (gewiß des reinſten Adels in Europa,) ei⸗ 
ne Erhalterin und Vermehrerin der nordiſchen Lie; 
der und Sagen, ja uͤber dreihundert Jahre lang 
der Sitz einer ſchoͤnen, nicht uneultivirten Freiheit 
geweſen. Weſtlich waren von den Normaͤnnern die 
Bardes s Orkneys; die Schettlandiſchen und weſtlit 268. 
chen Inſeln oft beſucht, zum Theil bevoͤlkert, und 
auf mehreren derſelben haben nordiſche Jarle (Gras 
fen): lange regieret, ſo daß auch in ihren aͤußerſten 
Ecken die verdraͤngten Galen vor Deutſchen Voͤlkern 
nicht ſicher waren. In Irland ließen ſie ſich ſchon 
zu Karls des großen Zeiten nieder, wo Dublin dem 79%. 
Olof, Waterford dem Stirik, Limmerik dem Pwar 
zu Theil ward. In England waren ſie unter dem 
Namen der Daͤnen ſurchtbar; nicht nur Northum⸗ 
berland haben ſie, untermiſcht mit ſaͤchſiſchen Gra⸗ 
fen, 200 Jahre lang theils eigenmaͤchtig, theils 817 
lehnpflichtig beſeſſen, ſondern das ganze England 3 
war ihnen unter Knut, Harold und Hardyknut un⸗ 
terworfen. Die franzoͤſiſche Kuͤſten beunruhigten 1014 
Ideen IV. Th. 0 „Zi 
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ſie ſeit dem ſechsten Jahrhundert; und die boͤſe 
Ahnung Karls des großen, daß ſeinem Lande durch 
ſie viele Gefahr bevorſtehe, traf bald nach ſeinem 


„Tode faſt zu reichlich ein. Unſaͤglich find die Vers 


wuͤſtungen, die fie nicht etwa nur am Meere, fons 
dern, die Stroͤme hinauf, mitten in Frankreich 
und Deutſchland ausgeuͤbt haben, fo daß die meis 
ſten Anlagen und Staͤdte, die theils noch von den 
Roͤmern, theils von Karl herruͤhrten, durch ſie ein 
trauriges Ende nahmen; bis endlich Rolf, in der 


. Taufe Nobert genannt, der erſte Herzog der Nor 


mandie, und der Stammvater mehr als Eines 
Koͤniggeſchlechtes ward. Von ihm ſtammte Wil⸗ 
helm der Eroberer ab, der England eine neue Ver⸗ 
faſſung brachte; durch Folgen ſeiner Anlage wurden 
England und Frankreich in einen 400 jaͤhrigen Krieg 
verwickelt, der beide Nationen auf eine ſonderbare 


1029. Weiſe an und durch einander uͤbte. Jene Normaͤn⸗ 


ner, die mit faſt unglaublichem Gluͤck und Muth 
den Arabern Apulien, Kalabrien, Sieilien, ja auf 
eine Zeit Jeruſalem und Antiochien abdrangen, wa⸗ 
ren Abentheurer aus dem von Rolf geſtifteten Her⸗ 
zogthume, und die Nachkommen Tankreds, die zur 
letzt Siciliens und Apuliens Krone trugen, ſtamme⸗ 

0 ten 
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ten von ihm her. Wenn alle kuͤhne Thaten er 1zo. 
zaͤhlt werden ſollten, die auf Pilgrimſchaften und 
Wallfahrten, im Dienſt zu Conſtantinopel und auf 
Reiſen, faſt in allen Laͤndern und Meeren, bis 
nach Groͤnland und Amerika hin, von den Nor- 
maͤnnern begonnen find, würde die Erzählung ſelbſt 

ein Roman ſcheinen. Wir bemerken alſo zu unſerm 
Zweck nur die Hauptfolge derſelben aus 1 
Charakter. 


So 1450 die Bewohner der nordiſchen Kuͤſten, 
ihrem Klima und Boden, ihrer Einrichtung und 
Lebensweiſe nach, lange bleiben mußten: ſo lag doch 
in ihnen, vorzüglich bei ihrem Seeleben, ein Keim, 
der in mildern Gegenden bald ſehr blühende Sproſ⸗ 
ſen treiben konnte. Tapferkeit und Leibesſtaͤrke, 
Gewandtheit und Fertigkeit in allen Kuͤnſten, die 
man ſpaͤterhin die ritterlichen nannte, ein großes 
Gefühl für Ehre und edle Abkunft, ſammt der bes 
kannten nordiſchen Hochachtung fürs. weibliche Get 
ſchlecht, als den Preis des tapferſten, ſchoͤnſten 
und edelſten Mannes, waren Eigenſchaften, die 
den nordiſchen Seeraͤuber in Suͤden ſehr beliebt ma⸗ 
chen mußten. Auf dem veſten Lande greifen die 

ö 3 Geſe⸗ 
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Geſetze um ſich: jede rohe Selbſtthaͤtigkeit muß unt 
ter ihnen entweder ſelbſt zum Geſetz werden, oder 
als eine todte Kraft erſterben; auf dem wilden Ele 
ment des Meeres, wohin die Oberherrſchaft eines 
Landkoͤniges nicht reichet, da erfriſchet ſich der Geiſt. 
Er ſchweift nach Krieg oder nach Beute umher, die 
jener Juͤngling feiner daheimgelaſſenen Braut, dies 
ſer Mann ſeinem Weib' und Kindern, als Zeichen 
feines Werths nach Hauſe bringen wollte; ein dritt 
ter ſucht im fernen Lande ſelbſt eine bleibende Deus 
te. Nichtswuͤrdigkeit war das Hauptlaſter, das 
in Norden, hier mit Verachtung, dort mit Quaat 
len der Hoͤlle, geſtraſt wird; dagegen Tapferkeit 
und Ehre, Freundſchaft bis auf den Tod, und ein 
Ritterſinn gegen die Weiber die Tugenden waren, 
die beim Zuſammentreffen mehrerer Zeit- Umſtaͤnde 
zu der ſogenannten Galanterie des Mittelalters 
viel beitrugen. Da Normaͤnner ſich in einer fran: 
zoͤſſchen Provinz niederließen, und Rolf, ihr Ant 
führer, ſich mit der Tochter des Koͤniges vermähls : 
te; da viele ſeiner Waffenbruͤder dieſem Beiſpiels 
folgten, und ſich mit dem edelſten Blut des Lan⸗ 
des miſchten; da ward der Hof der Normandie gar 
bald der glaͤnzendſte Hof des Weſtlandes. Als Chris 
f . ſten 
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ſten konnten fie, mitten unter chriſtlichen Rationen, 
die Seeraͤuberei nicht ferner treiben; aber ihre nacht 
ziehenden Bruder dorften fie aufnehmen und culti⸗ 
viren, alſo daß dieſe Kuͤſte in ihrer ſchoͤnen Lage 
ein Mittelpunkt und Veredlungsort der Seefahren— 
den Normäntier ward. Da nun, von den Daͤnen 
verdrungen, die Angelſaͤchſiſche Koͤnigs familie zu ih⸗ 
nen floh, und Eduard der Bekenner, bei ihnen ers 
zogen, den Normaͤnnern zu Englands Thron ſelbſt 
Hoffnung machte: als Wilhelm der Eroberer, durch 
eine einzige Schlacht dies Koͤnigreich gewann, und 
fortan die groͤßeſten Stellen deſfelben in beiden Stäns 
den mit Normaͤnnern beſetzte N da ward in kurzem Nor⸗ 
maͤnniſche Sitte und Sprache auch Englands feinere 
Sitte und Hofſprache. Was dieſe einſt rohen Le, 
berwinder in Frankreich gelernt und mit ihrer Natur 
gemiſcht hatten, ging bis auf eine harte Lchnverfaß 
fung und Forſtgerechtigkeit nach Britannien über, 
Und wiewohl in der Zukunft viele Geſetze des Eros 
berers abgeſchaffet, und die alten mlideren Angel⸗ 
ſaͤchſiſchen zuruͤckgerufen wurden: fü konnte dennoch 
der mit den normanniſchen Geſchlechtern der Nas 
tion eingepflanzte Geiſt aus Sprache und Sitten 
* mehr verbannt werden; auch in der engliſchen 
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gruͤnet daher ein eingeimpfter Sproͤßling der>lateis 
niſchen Sprache. Schwerlich ‚wäre die brittiſche 
Nation geworden, was fie vor andern ward, wenn 
fie auf ihrem alten Hefen ruhig geblieben wäre; 
jetzt beunruhigten fie lange die Daͤnen; Normaͤnner 
pflanzten ſich ihr ein, und zogen fie uͤber das Meer 
hin zu langen Kriegen in Frankreich. Da ward ih⸗ 
re Gewandtheit geuͤbt: aus Ueberwundenen wurden 
Ueberwinder, und endlich kam nach fo mancher Re⸗ 
volution ein Staatsgebaͤude zum Vorſchein, das 
aus der Angelſaͤchſiſchen Kloſterhaushaltung wahr 
ſcheinlich nie entſtanden waͤre. Ein Edmund oder 
Edgar hätte dem Pabſt Hildebrand nicht widerftans 
den, wie Wilhelm ihm widerſtand, und in den 
Kreuzzuͤgen hätten die Engliſchen mit den Franzoͤ— 
ſiſchen Rittern nicht wetteifern moͤgen, wenn durch die 
Normaͤnner ihre Nation nicht gleichſam von innen 
aufgeregt, und durch mancherlei Umſtaͤnde auch 
gewaltſam waͤre gebildet worden. Einimpfungen 
der Völker zu rechter Zeit ſcheinen dem Fortgange 
der Menſchheit ſo unentbehrlich, als den Fruͤchten 
der Erde die Verpflanzung, oder dem wilden Baum 
ſeine Veredlung. Auf Einer und derſelben Stelle 
erſtirbt zuletzt das Beſte. 


Nicht 
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Nicht ſo lange und gluͤcklich beſaßen die Nor⸗ 
maͤnner Neapel und Sieilien, deren Erwerb ein 
wahrer Roman iſt von perſoͤnlicher Tapferkeit und 
Abentheurertugend. Auf Wallfahrten nach Jeruſa⸗ 
lem lernten ſie das ſchoͤne Land kennen, und vier⸗ 
zig bis hundert Mann legten durch Ritterhuͤlfe get 
gen Bedraͤngte den Grund zu allem weitern Beſitz. 
Rainolf ward der erſte Graf zu Averſa, und drei 
der tapfern Soͤhne Tankreds, die auch auf gutes 
Gluͤck hinuͤbergekommen waren, erwarben ſich nach 
vielen Thaten gegen die Araber den Ritterdank, daß 
fie Grafen, nachher Herzoge zu Apulien und Kalas 
brien wurden. Mehrere Soͤhne Tankreds, Wil⸗ 
helm mit dem eiſernen Arm, Drogo, Humfried 
folgten: Robert Guiſcard und Roger entriſſen den, 
Arabern Sieilien, und Robert belieh ſeinen Bru⸗ 
der mit dem erworbnen ſchoͤnen Koͤnigreiche. Rot 
berts Sohn Boemund fand in Orient ſein Gluͤck, 
und als ihm ſein Vater dahin folgte, ward Roger 
der erſte Koͤnig beider Sicilien, mit geiſt und 
weltlicher Macht verſehen. Unter ihm und ſeinen 
Nachfolgern trieben die Wiſſenſchaften an dieſer Ecke 
Europens einige junge Knoſpen; die Schule zu Sa⸗ 
lerno hob ſich, gleichſam in Mitte der Araber und 
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der Moͤnche zu Caſſino: Rechtsgelehrſamkeit, Arz 
neikunſt und Weltweisheit zeigten nach einem lan 
gen Winter in Europa hier wieder Blatter und 
Zweige. Tapfer hielten ſich die normanniſchen 
Fuͤrſten in ihrer gefaͤhrlichen Naͤhe am paͤbſtlichen 
Stuhl; mit zween heiligen Vätern ſchloſſen fie Fries 
den, als dieſe in ihrer Gewalt waren, und übers 
trafen hiebei an Klugheit und Wachſamkeit die meis 
ſten Deutſchen Kaiſer. Schade, daß ſie mit die⸗ 
ſen ſich je verſchwaͤgert, und ihnen dadurch das 
Recht zur Folge gegeben hatten; und noch mehr 
Schade, daß die Abſichten Friedrichs, des letzten 
Schwaͤbiſchen Kaiſers, die er in dieſen Gegenden 
auszuführen gedachte, fo grauſam vereitelt wurden. 
Beide Koͤnigreiche blieben fortan ein wildes Spiel 
der Nationen, eine Beute fremder Eroberer und 
Statthalter, am meiſten eines Adels, der noch 
jetzt alle beſſere Einrichtung dieſer einſt fo blühenden 
Laͤnder hindert. 


V. Nor⸗ 
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Nordiſche Reiche und Deutſchland. 


Di bis zum achten Jahrhundert dunkle Ge 
ſchichte der nordiſchen Reiche hat vor den Geſchich⸗ 
ten der meiſten Europaͤiſchen Laͤnder den Vorzug, 
daß ihr eine Mythologie mit Liedern und Sagen 
zum Grunde liegt, die ihre Philoſophie ſeyn kann. 
Denn in ihr lernen wir den Geiſt des Volks ken⸗ 
nen, die Begriffe deſſelben von Göttern und Mens 
ſchen, die Richtung feiner Neigungen und Leis 
denſchaften in Liebe und Haß, in Erwartungen dies- 
und jenfeit des Grabes; eine Philoſophie der Ges 
ſchichte, wie ſie uns, außer der Edda, nur die 
griechiſche Mythologie gewaͤhret. Und da die nor⸗ 
diſchen Reiche, ſobald der Finniſche Stamm hin 
aufgedraͤngt oder unterwärfig gemacht war, von keit 
nen fremden Voͤlkern feindlich beſucht wurden: 
denn welche Nation hätte, nach dem großen Zuge 
in die mittaͤglichen Gegenden, dieſe Weltgegend 
beſuchen wollen? ſo wird ihre Geſchichte auch vor 
andern einfach und natürlich. Wo die Nothdurft 
gebietet, lebet man lange derſelben gemaͤß; und ſo 
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blieben Nordens Deutſche Voͤlker, kaͤnger als andre 
ihrer Mitbruͤder, im Zuſtande der Eigengehörigfeit 
und Freiheit. Berge und Wäͤſten ſchieden die 
Stämme unter einander; Seen und Fluͤſſe, Wäls 
der, Wieſen und Felder, ſammt dem Fiſchreichen 
Meere, naͤhreten fie, und was im Lande nicht Uns 
terhalt fand, warf ſich auf die See und ſuchte ans 
derweit Nahrung und Beute. Wie in einer nords 
lichen Schweiz alſo hat ſich in dieſen Gegenden die 
Einfalt Deutſcher Urs Sitten lange erhalten, und 
wird ſich erhalten, wenn ſolche in Deutſchland ſelbſt 
nur noch eine alte Sage ſeyn wird. 


Als mit der Zeit auch hier, wie allenthalben, 
die Freien unter Edle kamen, als mehrere Edle 
Land- und Wuͤſtenkoͤnige wurden, als aus vielen 
kleinen Königen endlich ein großer König entſprang; 
da waren Daͤnnemarks, Norwegens und Skan— 
diens Kuͤſten abermals gluͤcklich, daß wer nicht Diez 
nen wollte, ein andres Land ſuchen mochte; und ſo 
wurden, wie wir geſehen, alle Meere umher fans 
ge Zeit das Feld ziehender Abentheurer, denen der 
Raub, wie ein Herings- oder Wallſiſchfang, ein 
erlaubtes, oͤrtliches Gewerbe ſchien. Endlich miſch⸗ 
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ten ſich auch die Koͤnige in dies Familien Gewerbe: 
fie eroberten einander oder ihren Nachbarn die Läns 
der; ihre auswärtigen Eroberungen gingen aber meis 
ſtens bald verlohren. An grauſamſten litten dar⸗ 
unter die Kuͤſten der Oſtſee; nach unſaͤglichen Pluͤn⸗ 
derungen haben die Dänen nicht geruhet, bis ſie 
dem Handel der Slaven und ihren reichen Seeſtaͤd⸗ 

ten Vinetha und Julin ein trauriges Ende machten, 104. 
wie fie denn auch über. die Preußen, Kuren, Liwen 1770. 
und Eſthen, lange vor den Saͤchſiſchen Horden, das 
Eroberungs und Brandſchatzungsrecht uͤbten. 


Einem ſolchen Leben und Weben der Nordlaͤn⸗ 

der trat nichts ſo ſehr in den Weg als das Chriſten— 
thum, mit welchem Odins Heldenreligion ganz aufs 
Hören ſollte. Schon Karl der große war bemüht, 
die Dänen wie die Sachſen zu taufen; bis es feis 
nem Sohn Ludwig gelang, an einem kleinen Koͤni⸗ 
ge aus Juͤtland zu Mainz die Probe zu machen. 
Die Landsleute deſſelben aber nahmen es uͤbel auf, 
und uͤbeten ſich noch lange mit Raub und Brand 
an den chriſtlichen Küften: denn das Beiſpiel der 
Sachſen, die das Chriſtenthum zu Frankiſchen Sflas 
ven gemacht hatte, war ihnen zu nahe vor Augen. 
Tief⸗ 
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Tleſgewurzelt war der Haß dieſer Volker gegen das 
Ehriſtenthum und Kettil der Unchriſt ging lieber drei 
Jahre vor feinem Tode lebendig in feinen Grabhüͤ⸗ 
gel, um nur nicht zur Taufe gezwungen zu werden. 
Was ſollten auch dieſen Voͤlkern auf ihren nordiſchen 
Inſeln oder Bergen jene Glaubensartikel und Fanos 
niſche Lehrſaͤtze eines hierarchiſchen Syſtems, das 
alle Sagen ihrer Vorfahren umwarf, die Sitten 
ihres Stammes untergrub, und ſie bei ihres Landes 
Armuth zu zollenden Sklaven eines geiſtlichen Dos 
fes im fernen Italien machte? Ihrer Sprache und 
Denkart war Odins Religion ſo einverleibet, daß, 
ſo lange noch eine Spur des Andenkens von ihm 
blieb, kein Chriſtenthum aufkommen konnte; das 
her die Moͤnchsreligion gegen Sagen, Lieder, Ge⸗ 
braͤuche, Tempel und Denkmale des Heidenthums 
unverſoͤhnlich war, weil an diefem allen der Geiſt 
des Volkes hing, und dagegen ihre Gebraͤuche und 
Legenden verſchmaͤhte. Das Verbot der Arbeit am 
Sonntage, Buͤßungen und Faſten, die verbotenen 
Grade der Ehe, die Moͤnchsgelͤͤbde, der ganze ihs 
nen veraͤchtliche Prieſterorden wollte den Nordläns 
dern nicht in den Sinn, daß alſo die heiligen Maͤn⸗ 
ner, * Bekehrer, ja ihre neubekehrten Könige 
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ſelbſt viel zu leiden hatten, oder gar verjagt und er⸗ 
ſchlagen wurden, ehe das fromme Werk gelingen 
konnte. Wie aber Rom jede Nation mit dem Netz 
zu fangen wußte, das für ſie gehoͤrte: fo wurden 
auch dieſe Barbaren unter der unablaͤſſigen Bemü⸗ 
hung ihrer angelſächſiſchen und fraͤnkiſchen Bekehrer 
am meiſten durch das Gepraͤnge des neuen Gottes 
dienſtes, den Chorgeſang, Weihrauch, die Lichter, 
Tempel, Hochaltaͤre, Glocken und Proceſſionen, 
gleichſam in einen Taumel gebracht; und da ſie au 
Geiſter und Zaubereien innig glaubten, ſo wurden 
fie ſammt Haͤuſern, Kirchen, Kirchhoͤfen und als 
lem Geraͤthe durch die Kraft des Kreuzes vom Heis 
denthum dergeſtalt entzaubert und zum Chriſtenthum 
bezaubert, daß der Dämon eines doppelten Aber 
glaubens in fie kehrte. Einige ihrer Bekehrer was 
ren indeß, der heil. Ansgarius vor allen andern, 
wirklich verdiente Maͤnner und fuͤr das Wohl der 
Menſchheit Helden auf Ihre Weiſe. 


1. * 
nn 


"En kommen wir zum bag engepten Vater, 
lande der Deutſchen Völker, das jetzt ihr trauriger 


Neſt war, Deutſchland. Nicht nur hatte ein frem⸗ 
der 
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der Volksſtamm, Slaven, die Hälfte deſſelben eint 
genommen, nachdem fo viele Voͤlkerſchaften daraus 
gewandert waren; ſondern auch in ſeiner uͤbrigen 
Deutſchen Hälfte war es nach vielen Verwüſtungen 
eine fraͤnkiſche Provinz geworden, die jenem großen 
Reich als eine Ueberwundene diente. Frieſen, Ales 
mannen, Thuͤringer und zuletzt die Sachſen waren 
zur Unterwuͤrſigkeit und zum Chriſtenthum gezwun⸗ 
gen, ſo daß z. B. die Sachſen, wenn ſie Kerſte⸗ 
ne (Chriſten) wurden und das große Wodansbild 
verfluchten, zugleich auch ihre Beſitzthuͤmer und 
Rechte in den Willen des heiligmaͤchtigen Koͤnig 
Karls übergeben, um Leben und Freiheit fußfaͤllig 
bitten und verſprechen mußten, an dem dreieinigen 
Gott und an dem heiligmaͤchtigen Koͤnig Karl zu 
halten. Nothwendig ward durch dieſe Bindung eis 
gener und freier Völker an den Fraͤnkiſchen Thron 
aller Geiſt ihrer urſpruͤnglichen Einrichtung gehem— 
met: viele derſelben wurden mißtrauend oder hart 
behandelt, die Einwohner ganzer Striche Landes 
in die Ferne gefuͤhret; keine der uͤbergebliebenen 
Nationen gewann Zeit und Raum zu einer eigens 
thuͤmlichen Bildung. Sofort nach des Rieſen Tor 
de, der dies gewaltſam; zuſammengetriebene Reich 
ne allein 
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allein mit feinen Armen erhielt, ward unſer Deutſch⸗ 
land mit oft veraͤnderten Grenzen bald dieſem bald 
jenem ſchwachen Karlinger zu Theil, und da es an 
den nie aufhoͤrenden Kriegen und Streitigkeiten des 
ganzen unglücklichen Geſchlechts Antheil nehmen 
mußte; was konnte aus ihm, was aus feiner ins 
nern Verfaſſung werden? Ungluͤcklicher Weiſe mach⸗ 
te es die nörds und oͤſtliche Grenze des fraͤnkiſchen 
Reichs, mithin der geſammten roͤmiſchkatholiſchen 
Chriſtenheit aus, an welcher allenthalben gereizte, 
wilde Voͤlker voll unverſoͤhnlichen Haſſes ſaßen, die 
dies Land zum erſten Opfer ihrer Rache machten. 
Wie von der Einen Seite die Normaͤnner bis nach 
Trier drangen, und einen der Nation ſchimpflichen 
Frieden erlangten, ſo rief auf der andern Seite, um 
das Maͤhriſche Reich der Slaven zu zerſtoͤren, Ar 
nulf die wilden Ungarn ins Land, welches er ihnen 
damit zu langen ſchrecklichen Verwuͤſtungen aufſchloß. 
Die Slaven endlich, wurden als Erbfeinde der 
Deutſchen betrachtet, und waren Jahrhunderte lang 
das Spiel ihrer tapfern Kriegsuͤbung. 


Noch mehr wurden dem abgetrenneten Deutſch⸗ 
lande die Mittel laͤſtig, die unter den Franken zur 
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Hoheit und Sicherung Ihres Reichs gemacht wat 
ren. Es erbte alle jene Erz - und Viſchofthümer, 
Abbteien und Kapitel, die an der Grenze des Reichs 
ehemals zur Bekehrung der Heiden dienen ſollten; 
jene Hofaͤmter und Kanzler in Gegenden, die jetzt 
nicht mehr zum Reiche gehoͤrten; jene Herzoge und 
Markgrafen, die als Beamte des Reichs zum Schutz 
der Grenzen beſtimmet geweſen waren und gegen 
Daͤnen, Wenden, Polen, Slaven und Ungarn 
noch lange vermehrt wurden. Das glaͤnzendſte und 
unentbehrlichſte Kleinod von allen endlich war fuͤr 
Deutſchland die roͤmiſche Kaiſerkrone; ſie allein hat 
dieſem Lande vielleicht mehr Schaden gebracht, als 
alle Zuͤge der Tatern, Hungarn und Tuͤrken. Der 
erſte Karlinger, den Deutſchland erhielt, Ludwig, 
war kein roͤmiſcher Kaiſer und während des getheils 
ten Frankenreiches haben Paͤbſte mit dieſem Titel 
ſo arg geſpielet, daß fie ihn dieſem und jenem Fürs 
ſten in Italien, ja gar einem Grafen der Provence 
ſchenkten, der mit geblendeten Augen ſtarb. Ars 
nulf, ein unächter Nachkomme Karls, geizte nach dies 
ſem Titel, den indeß fein Sohn abermals nicht er⸗ 
langte; ſo wie ihn auch die zwei erſten Koͤnige aus 
W Blut, Conrad und Heinrich, nicht bes 
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gehrten. Geſaͤhrlicher Weiſe nahm Otto, der mit 
Karls Krone zu Aachen gekroͤnt war, ſich dieſen 
großen Franken zum Vorbilde; und da ein Aben' 
theuer, die ſchoͤne Wittwe Adelheid aus dem Thurm 
zu retten, ihm das Königreich Italien verſchaffte, 
und ihm dadurch freilich der Weg nach Rom offen 
war; fo folgten nun Anſpruͤche auf Anfprüche, Kriet 
ge auf Kriege, von der Lombardei bis nach Cala; 
brien und Sicilien hinab, wo allenthalben für die 
Ehre feines Kaiſers Deutſches Blut vergoſſen, der 
Deutſche vom Italiener betrogen, Deutſche Kai⸗ 
ſer und Kaiſerinnen in Rom mishandelt, Italien 
von Deutſcher Tyrannei beſudelt, Deutſchland von 
Italien aus ſeinem Kreiſe geruͤckt, mit Geiſt und 
Kraft über die Alpen gezogen, in feiner Berfaffung 
von Rom abhaͤngig, mit ſich ſelber uneins, ſich 
ſelbſt und andern ſchaͤdlich gemacht ward, ohne daß 
die Nation von dieſer blendenden Ehre Vortheil ges 
zogen haͤtte. Sie Vos non Vobis wat immer ihr 
beſcheidener Wahlſpruch. 


Deſto mehr Ehre gebührt der Deutſchen Nas 
tion, daß fie eben unter dieſen gefährlichen Ums 
ſtaͤnden, in welche ſie die Verbindung der Dinge 
Ideen, IV. Th. N ſetzte, 
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ſetzte, als eine Schutzwehr und Vormauer des Chris 
ſtenthums zur Freiheit und Sicherheit des ganzen 
Europa daſtand. Heinrich der Vogler ſchuf aus ihr 
diefe Vormauer, und Otto der große wußte fie zu 
gebrauchen; aber auch dann folgte die treue willige 
Nation ihrem Beherrſcher, wenn beim allgemeinen 
Chaos ihrer Verfaſſung, dieſer ſelbſt nicht wußte, 
welchen Weg er fie führe, Als gegen die Räuber 
reien der Stände der Kaiſer ſelbſt ſein Volk nicht 
ſchuͤtzen konnte, ſchloß ſich ein Theil der Nation in 
Städte und erkaufte ſich von ihren Raͤubern ſelbſt 
das ſichere Geleit eines Handels, ohne welchen das 
Land noch lange eine Tatarei geblieben waͤre. So 
entſtand im unfriedſamen Staate aus eignen Kraͤf⸗ 
ten der Nation ein friedſamer nuͤtzlicher Staat, 
durch Gewerbe, Bündniffe, Gilden verbunden; jo 
hoben Gewerke ſich aus dem druͤckenden Joch der 
Leibeigenſchaft empor, und gingen durch Deutſchen 
Fleiß und Treue, zum Theil in Kuͤnſte uͤber, mit 
denen man andre Nationen beſchenkte. Was dies 
fe ausbildeten, haben meiſtens Deutſche zuerſt vers 
ſucht; obgleich unter dem Druck der Noth und Ar⸗ 
muth ſie ſelten mit der Freude belohnt wurden, ih⸗ 
re Kunſt im Vaterlande angewandt und bluͤhend zu 
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ſehen. Haufenweiſe zogen fie ſtets in fremde Läns 
der, und wurden Nord- Weſt und Oſtwaͤrts in 
mehreren mechaniſchen Erfindungen die Lehrmeiſter 
andrer Nationen; fie waͤren es auch in den Wiſſen⸗ 
ſchaften geworden, wenn die Verfaſſung ihres 
Staats nicht alle Inſtitute derſelben, die in den 
Händen der Cleriſei waren, zu politiſchen Rädern 
der verwirrten Maſchine gemacht, und ſie damit 
den Wiſſenſchaften großentheils entriſſen haͤtte. 
Die Kloͤſter Corvey, Fulda u. a. haben für die Forts 
uͤbung der Wiſſenſchaften mehr gethan, als große 
Strecken andrer Laͤnder, und in allen Verirrungen N 
dieſer Jahrhunderte bleibt der unzerſtoͤrlich treue, 
biedre Sinn des Deutſchen Stammes unverkennbar, 


Dem Manne blieb die Deutſche Frau nicht 
nach; haͤusliche Wirkſamkeit, Keuſchheit, Treue 
und Ehre ſind ein unterſcheidender Zug des weiblis 
chen Geſchlechts in allen Deutſchen Staͤmmen und 
Voͤlkern geweſen. Der aͤlteſte Kunſtfleiß dieſer Voͤl⸗ 
ker war in den Händen der Weiber: fie webeten und 
wirketen, hatten Auſſicht über das arbeitende Ges 
ſinde, und ſtanden auch in den oberſten Staͤnden 
der haͤuslichen Regierung vor. Selbſt am Hofe 
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des Katferd hatte die Gemahlin ihr großes Hands 
weſen, zu welchem oft ein anſehnlicher Theil feiner 
Einkuͤnfte gehörte, und nicht zum Schaden des Lam 
des hat ſich in manchem Fuͤrſtenhauſe dieſe Einricht 
tung lange erhalten. Selbſt die Roömiſche Nelis 
gion, die den Werth des Weibes ſehr herabgeſetzt 
hat, vermochte hierbei weniger in dieſen, als in 
den waͤrmeren Ländern Die Frauenkloͤſter in 

Deutſchland wurden nie die Graͤber der Keuſchheit 
in ſolchem Grade, als jenſeit des Rheins oder der 
Pyrenaͤen und Alpen; vielmehr waren auch ſie 
Werkſtaͤten des Deutſchen Kunſtfleißes in mehreren 
Arten. Nie hat ſich die Galanterie der Nitterfits 
ten in Deutſchland zu der feinen Luͤſternheit ausge 
bildet, wie in waͤrmern, wohlluͤſtigern Gegenden: 
denn ſchon das Klima gebot eine größere Eingeſchloſ⸗ 
ſenheit in Haͤuſer und Mauern, da andre Natiot 
nen ihren Geſchaͤften und Vergnuͤgungen unter frei⸗ 
em Himmel nachgehen konnten. 


Endlich kann ſich Deutſchland, ſobald es ein 

eignes Reich ward, großer, wenigſtens arbeitſa⸗ 
mer und wohlwollender Kaiſer ruͤhmen, unter wels 
chen Heinrich, Otto, und die beiden Friederichs 
N f wie 
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wie Saͤulen daſtehn. Was haͤtten dieſe Maͤnner 
in einem beſtimmteren, veſteren Kreiſe thun moͤgen! 


Laſſet uns jetzt, nach dem was einzeln ange 
führt worden, einen allgemeinen Blick auf die Ein 
richtung der Deutſchen Voͤlker thun, in allen ihren 
erworbenen Laͤndern und Reichen. Welches waren 
ihre Grundſaͤtze? und was find dieſer Grundſaͤtze 
Folgen? 1 

VI. t 
Allgemeine Betrachtung über die Einrich⸗ 
tung der Deutſchen Reiche in 
Europa. 


Min Einrichtungen der Geſellſchaft das groͤßeſte 
Kunſtwerk des menſchlichen Geiſtes und Fleißes 
ſind, indem ſie jedesmal auf der ganzen Lage der 
Dinge nach Ort, Zeit, und Umſtaͤnden beruhen, 
mithin der Erfolg vieler Erfahrungen und einer fiir 
ten Wachſamkeit ſeyn muͤſſen: ſo laͤßt ſich muth⸗ 
maaſſen, daß eine Einrichtung der Deutſchen, wie 
fie am ſchwarzen Meer, oder in den nordiſchen Waͤl⸗ 
dern war, ganz andre Folgen haben mußte, wenn 
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ſie unter gebildete oder durch Ueppigkeit und eine 
aberglaͤubige Religion mißgebildete Voͤlker ruͤckte. 
Dieſe zu uͤberwinden war leichter, als ſie oder ſich 
ſelbſt in ihrer Mitte wohl zu regieren. Daher denn 
gar bald die geſtifteten Deutſchen Reiche entweder 
untergingen, oder in ſich ſelbſt dermaaſſen zerfielen, 
daß ihre lange folgende Geſchichte nur das Flick 
werk einer verfehlten Einrichtung blieb. 


1. Jede Eroberung der Deutſchen Voͤlker 
ging auf ein Geſammt⸗Eigenthum aus. Die 
Nation ſtand für Einen Mann; der Erwerb gehörs 
te derſelben durch das barbariſche Recht des Kries 
ges, und ſollte dermaaſſen unter fie vertheilt wers 
den, daß alles noch ein Gemeingut bliebe; wie war 
dies moͤglich? Hirtenvoͤlker auf ihren Steppen, Jaͤ⸗ 
ger in ihren Waͤldern, ein Kriegsheer bei ſeiner 
Beute, Fiſcher bei ihrem gemeinſchaftlichen Zuge 
koͤnnen unter ſich theilen und Ein Ganzes bleiben; 
bei einer erobernden Nation, die ſich in einem weis 
ten Gebiet niederlaͤſſet, wird bieſes weit ſchwerer. 
Jeder Wehrsmann auf ſeinem neuerworbenen Gute 
ward jetzt ein Landeigenthuͤmer; er blieb dem Stans 
te zum Heerzuge und zu andern Pflichten verbun⸗ 
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den; in kurzer Zeit aber erſtirbt ſein Gemeingeiſt, 
die Verſammlungen der Nation werden von ihm 
nicht beſucht; auch des Aufgebots zum Kriege, das 
ihm zur Laſt ward, ſucht er ſich, gegen Ueberneh— 
mung andrer Pflichten zu entladen. So wars z. 
B. unter den Franken; das Maͤrzſeld ward von der 
ſreien Gemeine bald verſaͤumet; mithin blieben die 
Entſchluͤſſe deſſelben dem Könige und feinen Dienern 
anheimgeſtellt, und der Herrbann ſelbſt konnte nur 
mit wachſamer Muͤhe im Gange erhalten werden. 
Nothwendig alſo kamen die Freien mit der Zeit das 
durch tief herunter, daß ſie den allezeit fertigen Nits 
tern ihre Wehrdienſte mit guter Entſchaͤdigung auf⸗ 
trugen; und ſo verlor ſich der Stamm der Nation, 
wie ein zertheilter, verbreiteter Strom, in Kraft; 
loſer Traͤgheit. Ward nun in dieſem Zeitraum der 
erſten Erſchlaffung ein dermaaſſen errichtetes Reich 
maͤchtig angegriffen; was Wunder, daß es erlag? 
Was Wunder, daß auch ohne aͤußern Feind auf 
dieſem traͤgen Wege die beſten Rechte und Beſitzthuͤ⸗ 
mer der Freien andre ſie vertretende Haͤnde ka— 
men? Die Verf: ung des Ganzen war zum Kriege 
oder zu einer Lebensart eingerichtet, bei welcher al— 
les in Bewegung bleiben ſollte; nicht aber zu einem 
zerſtreuten, fleißig ruhigen Leben. 
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2. Mit jedem erobernden Koͤnige war ein 
Trupp Edeln ins Land gekommen, die als ſeine 
Gefaͤhrten und Treuen, als ſeine Knechte und 
Leute, aus denen ihm zukommenden Laͤndereien 
betheilt wurden. Zuerſt geſchahe dies nur Lebens⸗ 
laͤnglich; mit der Zeit wurden die ihnen zum Uns 
terhalt angewieſenen Guͤter erblich: der Landesherr 
gab ſo lange, bis er nichts mehr zu geben hatte und 
ſelbſt verarmte. Bei den meiſten Verfaſſungen dies 
fer Art haben alſo die Vaſallen den Lehnsherren, 
die Knechte den Gebieter dergeſtalt ausgezehret, 
daß wenn der Staat lange daurete, dem Koͤnige 
ſelbſt von ſeinen nutzbaren Gerechtigkeiten nichts 
uͤbrig blieb, und er zuletzt als der aͤrmſte des Lan⸗ 
des daſtand. Wenn nun, wie wir geſehen, dem 
Gange der Dinge nach, bei langen kriegeriſchen 
Zeitläuften die Edeln nothwendig auch den Stamm 
der Nation, die freie Gemeine, ſoſern dieſe ſich 
nicht ſelbſt zu Edeln erhob, allgemach zu Grunde 
richten mußten: ſo ſiehet man, wie das loͤbliche das 
mals unentbehrliche Ritterhandwerk fo hoch ems 
porkommen konnte. Von kriegeriſchen Horden wa— 
ren die Reiche erobert; wer ſich am laͤngſten in dies 
ſer Uebung erhielt, gewann ſo lange, bis mit Fauſt 
i und 
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und Schwert nichts zu gewinnen mehr da war. Zuletzt 
hatte der Landesherr Nichts, weil er alles verlies 


hen hatte; die freie Gemeine hatte nichts, weil die 
Freien entweder verarmt oder ſelbſt Edle geworden 
und alles Andre Knecht war. 


3. Da die Koͤnige im Geſammteigenthum 
ihres Volks umherziehen oder vielmehr allent⸗ 
halben gegenwaͤrtig ſeyn ſollten und dies nicht 
konnten: ſo wurden Statthalter, Herzoge und 
Grafen unentbehrlich. Und weil nach der Deuts 
ſchen Verfaſſung die Geſetzgebende, gerichtliche und 
ausübende Macht noch nicht vertheilt waren: fo 
blieb es beinah unvermeidlich, daß nicht mit der 
Zeit unter ſchwachen Koͤnigen die Statthalter gro— 
ßer Städte oder entfernter Provinzen ſelbſt Landes. 
herren oder Satrapen wurden. Ihr Diſtrict ent⸗ 
hielt, wie ein Stück der Gothiſchen Bankunſt, al 
les im Kleinen, was das Reich im Großen hatte; 
und ſobald ſie ſich nach Lage der Sache mit ihren 
Staͤnden einverſtanden, war, obgleich noch abhaͤn⸗ 
gig vom Staat, das kleine Reich fertig. So zer— 
fielen die Lombardei und das Fraͤnkiſche Reich, kaum 
wurden fie noch am ſeidnen Faden eines koͤniglichen 
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Namens zuſammengehalten; fo waͤre es mit dem 
Gothiſchen, und dem Wandaliſchen Reich worden, 
hätten fie laͤnger gedauret. Um dieſe Bruchſtücke, 
wo jeder Theil ein Ganzes ſeyn wollte, wieder zus 
ſammenzubringen, haben alle Reiche Deutſcher Ver⸗ 
faſſung in Europa ein halbes Jahrtauſend hin ar⸗ 
betten muͤſſen, und einigen derſelben hat es noch 
nicht gelingen mögen „ihre eignen Glieder wieder 
zu finden. In der Verfaſſung ſelbſt liegt der Sa⸗ 
me dieſer Abſondrung; fie ift ein Polyp; bei wels 
chein in jedem abgeſonderten Theile ein Ganzes 
lebet. f 
J. Weil bei dieſem Geſammtkoͤrper alles 
auf Perſönlichkeit beruhete, fo ſtellete das 
Haupt deſſelben, der König, ob er gleich nichts 
weniger als unumſchraͤnkt war, mit ſeiner Per⸗ 
‚son ſowohl, als mit ſeinem Hausweſen die Na⸗ 
tion vor. Mithin ging feine Geſammtwuͤrde, 
die blos eine Staatsfiction ſeyn ſollte, auch auf 
ſeine Trabanten, Diener und Knechte uͤber. 
Leibesdienſte, die man dem Könige erwies, wur⸗ 
den als die erſten Staatsdienſte betrachtet, weil 
die, die um ihn waren, Kapellan, Stallmeiſter 
und ae oft bei Rathſchlaͤgen, Gerichten und 
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ſonſt, ſeine Helfer und Diener ſeyn mußten. So 
natuͤrlich dies in der rohen Einfalt damaliger Zeis 
ten war: ſo unnatuͤrlich wards, als dieſe Kapella⸗ 
ne und Truchſeſſe wirklich repraͤſentirende Geſtalten 
des Reichs, erſte Glieder des Staats, oder gar 
auf Ewigkeiten der Ewigkeiten erbliche Würden ſeyn 
ſollten; und dennoch iſt ein barbariſcher Prachtaufs 
zug dieſer Art, der zwar in das Tafelzelt eines tat 
tariſchen Chans, nicht aber in den Pallaſt eines 
Vaters, Vorſtehers und Richters der Nation ge⸗ 
hoͤrte, die Grundverfaſſung jedes germaniſchen 
Reichs in Europa. Die alte Stantsfiction wurde 
zur nackten Wahrheit: das ganze Reich ward in 
die Tafel, den Stall und die Küche des Koͤniges 
verwandelt. Eine ſonderbare Verwandlung! Was 
Knecht und Vaſall war, mochte immerhin duch 
dieſe glaͤnzenden Oberknechte vorgeſtellt werden; 
nicht aber der Koͤrper der Nation, der in keinem 
feiner freien Glieder des Königs Knecht, ſondern 
ſein Mitgenoß und Mitſtreiter geweſen war und ſich 
von keinem feiner Hausgenoſſen vorſtellen laſſen dorf 
te. Nirgend iſt dieſe tatariſche Reichsverfaſſung 
mehr gediehen und praͤchtiger emporkommen, als 
auf dem Fraͤukiſchen Boden, von da fie durch die 
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Normannen nach England und Sicilien, mit der 
Kaiſerkrone nach Deutſchland, von dannen in die 
Nordiſchen Reiche, und aus Burgund endlich in 
hoͤchſter Pracht nach Spanien hinüͤbergepftanzt wor⸗ 
den iſt; wo ſie dann allenthalben nach Ort und Zeit 
neue Bluͤthen getragen. Von einer ſolchen Staats⸗ 
dichtung, das Hausweſen des Regenten zur Ges 
ſtalt und Summe des Reichs zu machen, wußten 
weder Griechen noch Roͤmer, weder Alexander noch 
Auguſtus; am Jaik aber oder am Jeniſeiſtrom iſt 
‚fie einheimiſch, daher auch nicht unbedeutend die 
Zobel und Hermeline ihr Sinnbild und Wappens 
ſchmuck geworden. 


5. In Europa hätte dieſe Verfaſſung ſchwer— 
lich ſo veſten Platz gewinnen oder behalten moͤgen, 
wenn nicht, wie wir geſehen, dieſe Barbarei bes 
reits eine andre vor ſich gefunden haͤtte, mit der ſie 
ſich freundlich vermaͤhlte, die Barbarei des Nö: 
miſchen Papſtthums. Denn weil die Cleriſet da— 
mals den ganzen Reſt der Wiſſenſchaſten beſaß, oh⸗ 
ne welche auch die Barbaren in dieſen Laͤndern nicht 
ſeyn konnten: fo blieb dieſen, die ſich ſelbſt Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu erwerben nicht begehrten, nur Ein 
N Mit 
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Mittel uͤbrig, ſie gleichſam mitzuerobern, wenn ſie 
die Biſchoͤfe unter ſich aufnahmen. Es geſchah. 
Und da dieſe mit den Edlen Reichsſtaͤnde, mit den 
Dienern des Hofes Hofdiener wurden: da wee dier 
fe, auch fie ſich Beneſiclen, Gerechtigkeiten und 
Laͤnder verleihen ließen, und aus mehreren Urſa— 
chen den Layen in Vielem zuvorkamen: fo war ja 
keine Staatsverfaſſung dem Papſtthum holder und 
werther, als dieſe. Wie nun Einerſeits nicht zu 
leugnen iſt, daß zu Milderung der Sitten und fons 
ſtiger Ordnung die geiſtlichen Reichsſtaͤnde viel beit 
getragen haben; ſo ward auf der andern Seite 
durch Einfuhrung einer doppelten Gerichtsbarkeit, 
ja eines unabhängigen Staats im Staate der letzte 
in allen ſeinen Grundſaͤtzen wankend. Keine zwet 
Dinge konnten einander an ſich fremder ſeyn, als 
das roͤmiſche Papſtthum und der Geiſt Deutſcher 
Sitten: jenes untergrub dieſe unaufhörlich, wie es 
ſich Gegentheils vieles aus ihnen zueignete, und zus 
letzt Alles zu Einem Deutſch-Roͤmiſchen Chaos macht 
te. Wofür allen Deutſchen Völkern lange geſchau⸗ 
dert hatte, das ward ihnen am Ende uͤber alles 
lieb; ihre eignen Grundſaͤtze ließen fie gegen ſich⸗ 
ſelbſt gebrauchen. Die Guͤter der Kirche, dem 
2 Staat 
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Staat entriſſen, wurden in ganz Europa Ein Ger 
meingut, für welches der Biſchof zu Rom kraͤfti⸗ 
ger als irgend ein Fuͤrſt fur ſeinen Staat waltete 
und wachte. Eine Verfaſſung voll Widerſpruchs 
und unſeliger Zwiſte. 


6. Weder Krieger noch Moͤnche naͤhren 
ein Land; und da bei dieſer Einrichtung für den 
erwerbenden Stand fo wenig geſorgt war, daß viel⸗ 
mehr alles in ihr dahinging, Biſchoͤſen und Edeln 
die ganze Welt leibeigen zu machen; fo ſiehet man, 
daß damit dem Staat feine lebendigſte Triebfeder, 
der Fleiß der Menſchen, ihr wirkſamer freier 
Erfindungsgeiſt auf lange geraubt war. Der 
Wehrsmann hielt ſich zu groß, die Aecker zu bauen, 
und ſank herab; der Edle und das Kloſter wollte 
Leibeigne haben, und die Leibeigenſchaft hat nie ets 
was Gutes gefördert. So lange man Land und 
Güter nicht als einen nutzbaren, in allen Theilen 
und Producten organiſchen Körper, ſondern als ein 
untheilbares todtes Beſitzthum betrachtete, das der 
Krone oder der Kirche, oder dem Stammhalter eis 
nes edlen Geſchlechts in der Qualität eines liegenden 
Grundes, zu welchem Knechte gehoͤren, zuſtuͤnde; 
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ſo lange war der rechte Gebrauch dieſes Landes, 
ſammt der wahren Schaͤtzung menſchlicher Kraͤfte, 
unſaͤglich behindert. Der groͤßeſte Theil der Lan 
der ward eine duͤrftige Almende, an deren Erdſchol⸗ 
len Menſchen wie Thiere klebten, mit dem harten 
Geſetz, nie davon losgetrennt werden zu konnen. 
Handwerke und Kuͤnſte gingen deſſelben Weges. 
Von Weibern und Knechten getrieben, blieben fie 
lange auch im Großen eine Handthierung der Knecht 
te; und als Kloͤſter, die ihre Nutzbarkeit aus der 
Roͤmiſchen Welt kannten, fie an ihre Kloſtermauern 
zogen, als Kaiſer ihnen Privilegien ſtaͤdtiſcher 
Zuͤnfte gaben, war dennoch der Gang der Sache 
damit nicht verandert. Wie koͤnnen Kuͤnſte ſich hes 
ben, wo der Ackerbau danieder liegt? wo die erte 
Quelle des Reichthums, der unabhaͤngige, Gewinns 
bringende Fleiß der Menſchen, und mit ihm alle 
Bache des Handels und freien Gewerbes verfiegt, 
wo nur der Pfaffe und Krieger gebietende, reiche, 
Beſitzfuͤhrende Herren waren? Dem Geiſt der Zeit 
ten gemäß, konnten alſo auch die Kuͤnſte anders 
nicht als Gemeinweſen, (Univerfitates) in Form 
der Zuͤnfte eingeführt werden; eine rauhe Hulle, 
die damals der Sicherheit halben noͤthig, zugleich 

aber 


240 e e 


aber auch eine Feſſel war, daß keine Wirkſamkeit 
des menſchlichen Geiſtes ſich unzunftmaͤßig regen 
mochte. Solchen Verfaſſungen ſind wirs ſchuldig, 
daß in Länder, die ſeit Jahrhunderten bebauet wurs 
den, noch unfruchtbare Gemeinplaͤtze, daß in veſt— 
geſetzten Zünften, Orden und Bruͤderſchaften noch 
jene alten Vorurtheile und Irrthuͤmer übrig find, 
die ſie treu aufbewahret haben. Der Geiſt der 
Menſchen modelte ſich nach einem Handwerksleiſten 
und kroch gleichſam in eine privilegirte Gemeinlade. 


7. Aus allem erhellet, daß die Idee der Deuts 
ſchen Voͤlkerverfaſſung, ſo natuͤrlich und edel ſie an 
ſich war, auf große, zumal eroberte, lange Zeit 
cultivirte oder gar roͤmiſchchriſtliche Reiche anges 
wandt, nichts anders als ein kuͤhner Verſuch ſeyn 
konnte, dem viele Misbraͤuche bevorſtanden; ſie 
mußte von mehrern Voͤlkern voll geſunden Verſtandes 
in der noͤrd⸗ und ſuͤdlichen Welt lange geuͤbt, mannigfal⸗ 
tig gepruͤft und ausgebildet werden, ehe ſie zu einiger 
Beſtandheit kommen konnte. In kleinen Municipalitäs 
ten, beym Gerichtshandel, und allenthalben wo lebens 
dige Gegenwart gilt, zeigt ſie ſich unſtreitig als die 
beſte. Die altdeutſchen Grundſaͤtze, daß Jeder 
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mann von feines gleichen gerichtet werde, daß der 
Vorſitzer des Gerichts von den Beſitzern das Recht 
nur ſchoͤpfe, daß jedes Verbrechen nur als ein 
Bruch der Gemeine ſeine Gnugthuung erwarte, 
und nicht aus Buchſtaben, ſondern aus lebendiger 
Anſicht der Sache beurtheilt werden muͤſſe: dieſe 
ſammt einer Reihe andrer Gerichts Zunft und 
andrer Gebräuche, find Zeugen vom hellen und bils 
ligen Geiſt der Deutſchen. Auch in Ruͤckſicht des 
Staats waren die Grundſaͤtze vom Geſammt Eis 
genthum, der Geſammtwehr und gemeinen Freis 
heit der Nation groß und edel; da ſie aber auch 
Männer erforderten, die alle Glieder zufammenzus 
halten, zwiſchen allen ein Verhaͤltniß zu treffen, 
und das Ganze mit Einem Blick zu bele⸗ 
ben wuͤßten, und dieſe Maͤnner nicht nach dem 
Erſtgeburtsrecht gebohren werden: ſo erfolgte, was 
mehr oder minder allenthalben erfolgt iſt; die Glie⸗ 
der der Nation loͤſeten ſich auf in wilden Kraͤften; 
ſie unterdruͤckten das Unbewehrte und erſetzten den 
Mangel des Verſtandes und Fleiſſes durch lange ta; 
tariſche Unordnung. Indeſſen iſt in der Geſchichte 
der Welt die Gemeinverfaſſung germaniſcher Voͤlker 
gleichſam die veſte Huͤlſe geweſen, in welcher ſich 
Ideen IV. Th. Q die 
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die uͤberbliebene Cultur vorm Sturm der Zeiten 
ſchuͤtzte, der Gemeingeiſt Europa's entwickelte und 
zu einer Wirkung auf alle Weltgegenden unsrer Erde 
langſam und verborgen reifte. Zuförderft kamen 
hohe Phantome, eine geiſtliche und eine andre Mo⸗ 
narchie zum Vorſchein, die aber ganz andre Zwecke 
befoͤrderten, als wozu fie geſtiftet worden. 
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Ri iſt je eine Namenanſpielung von größern 
Folgen geweſen, als die dem heil. Petrus 
gemacht ward, daß auf den Felſen ſeiner Ausſage 
eine unerſchuͤtterliche Kirche gebauet, und ihm die 
Schluͤſſel des Himmelreichs anvertrauet werden ſoll⸗ 
ten. Der Biſchof, der, wie man glaubte, auf 
Petrus Stuht, nahe feinem Grabe ſaß, wußte dies 
fen Namen auf ſich zu deuten und als er bei zuſam⸗ 
mentreffenden Umſtaͤnden nicht nur das Primat der 
groͤßeſten chriſtlichen Kirche, ſondern auch das Recht 
geiſtlicher Vorſchriften und Befehle, die Macht 
Coneilien zu berufen und auf ihnen zu entſcheiden, 
Glaubenslehren veſtzuſetzen und zu umzaͤunen, uns 
laͤßliche Sünden zu erlaſſen, Freiheiten zu ertheilen, 
die ſonſt niemand ertheilen koͤnnte, kurz die Macht 
Gottes auf Erden bekam: ſo ſtieg er von dieſer 
ralclehen Monarchie gar bald zu ihrer Folge, der 
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weltlich geiſtlichen Über, Wie einſt den Biſchoͤfen, 
fo entkraͤfktete er jetzt die Gewalt den Oberherren der 
Laͤnder. Er verlieh eine abendlaͤndiſche Kaiſerkrone, 
deren Erkaͤnntniß er ſich ſelbſt entzog. Bannflüͤche 
und Interdicte waren in feiner gefürchteten Hand, 
mit welcher er Reiche aufrichtete und verſchenkte, 
Könige geißelte und losſprach, Ländern den Got— 
tesdienſt nahm, Unterthanen und Vaſallen von ih⸗ 
ren Pflichten entband, ſeiner geſammten Geiſtlich— 
keit Weiber und Kinder nahm, und uͤberhaupt ein 
Syſtem gruͤndete, das eine Reihe von Jahr- 
hunderten zwar hat erſchuͤttern, aber noch 
nicht hat vernichten mögen, Eine Erſcheinung dies 
ſer Art fodert Aufmerkſamkeit; und da wohl keinem 
Regenten der Welt die Emporbringung ſeiner Macht 
ſo ſchwer geworden iſt, als dem roͤmiſchen Biſchofe 
die ſeinige: ſo verdienet ſie wenigſtens, daß man 
von ihr, wie von jeder andern Staatsverfaſſung, 
ohne Groll und Bitterkeit rede. a) N 

I. Roͤ⸗ 


a) Obgleich ſeit Sarpi, buffendorf u. a. einzelne 
Stuͤcke der paͤpſtlichen Geſchichte vortreflich behan⸗ 
delt ſind: ſo, duͤnkt mich, fehle es doch noch an 
einer durchaus unpartheilihen, pragmatiſchen 
Geſchichte des Papſtthums. Der Verfaſſer der 
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32 | I. 
Roͤmiſche Hierarchie. 
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Mu iſt gewohnt, dem was ein Gebäude gemors 
den iſt, ſchon vor ſeiner Entſtehung einen Entwurf 
des Baues zum Grunde zu legen; ſelten aber trift 
dies bei den politiſchen Bauwerken ein, die nur die 
Zeiten vollfuͤhrt haben. Bei Roms geiſtlicher Größe 
wäre ſelbſt zu zweifeln, ob fie je erreicht worden 
waͤre, wenn man mit unverwandtem Blick auf ſie 
gearbeitet haͤtte. Auf dem Stuhle zu Rom ſaßen 
Biſchoͤfe von fo mancherlet Art, wie auf jedem any 
dern Throne; und auch für die faͤhigſten Werkzeuge 
gabs ungluͤckliche Zeiten. Dieſe ungluͤcklichen Zeis 
ten aber, und die Fehler der Vorgaͤnger ſowohl als 


der Feinde ſelbſt zu nutzen; das war die Staats⸗ 


kunſt dieſes Stuhles, durch welche er zur Veſtigkeit 
und Hoheit gelangte. Laſſet uns aus vielen nur 
einige Wasa der Geſchichte ſammt den Grunds 

Q 4 ſaͤtzen 


Reformationsgeſchichte koͤnnte ſeinem Werk, nach 
Vollendung deſſelben, hiedurch eine ſeltene Voll⸗ 
ee geben. 


248 Wee 


ſaͤtzen betrachten, auf welche ſich Roms Groͤße 


Das meiſte ſagt der Name Rom ſelbſt; die 
alte Koͤnigin der Welt, das Haupt und die Krone 
der Völker hauchte auch ihrem Biſchofe den Geiſt 
ein, das Haupt der Voͤlker auf feine Weiſe zu wer⸗ 
den. Alle Sagen von Petrus Biſchof, und März 
tyrerthum waͤren zu Antiochien oder Jeruſalem nicht 
von der politiſchen Wirkung geweſen, wie ſie in der 
bluͤhenden Kirche des alten ewigen Roms wurden: 
denn wie viel fand der Biſchof dieſer ehrwürdigen 
Stadt, das ihn faſt ohne feinen Willen emporhe⸗ 
ben mußte! Der unaustilgbare Stolz des roͤmi⸗ 
ſchen Volks, dem ſo manche Katſer hatten weichen 
muͤſſen, trug ihn auf ſeinen Schultern, und gab 
ihm, dem Hirten des erſten Volks der Erde den 
Gedanken ein, in dieſer hohen Schule der Wiffens 
ſchaft und Staatskunſt, zu welcher man auch noch 
in den chriſtlichen Zeiten, um Roms Geſetze zu ler— 
nen, wallfahrtete, ſie ſelbſt zu lernen, und gleich 
den alten Roͤmern durch Satzungen und Rechte die 
Welt zu regieren. Die Pracht des heidniſchen 
Gottesdienſtes ſtand vor feinen Augen da, und da 
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dieſer in der roͤmiſchen Staatsverfaſſung mit der 
obrigkeitlichen Macht verknuͤpft geweſen war: ſo 
erwartete das Volk auch in feinem chriſtlichen Bi⸗ 
ſchoſe den alten Pontifex maximus, Aruſpex und 
Augur. An Triumphe, Feſte und Staatsgebraͤu⸗ 
che gewoͤhnt, ſahe es gern, daß aus Graͤbern und 
Katakomben das Chriſtenthum in Tempel einzog, 
die der roͤmiſchen Groͤße wuͤrdig waren, und ſo ward 
durch Anordnungen, Feſte und Gebraͤuche Rom 
zum zweitenmal das Haupt der Voͤlker. 


Fruͤhe aͤußerte Rom ſeine Geſetzgebende Klug⸗ 


heit dadurch, daß es auf Einheit der Kirche, auf 


Reinheit der Lehre, auf Rechtglaͤubigkeit und 
Katholicismus drang, auf den die Kirche gebauet 
werden mußte. Schon im zweiten Jahrhundert 
wagete es Victor die Chriſten in Ajien nicht für ſei— 
ne Bruͤder zu erkennen, wenn ſie das Oſterfeſt nicht 
zu Einer Zeit mit ihm feiern wollten; ja die erſte 
Spaltung der Juden und Heiden-Chriſten iſt wahr⸗ 
ſcheinlich von Rom aus beigelegt worden: Paulus 
und Petrus liegen in ihm friedlich begraben. b) 
Dieſer Geiſt einer allgemeinen Lehre erhielt ſich auf 
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dem Roͤmiſchen Stuhl, und obgleich einige Päpfte 
ſich vom Vorwurf der Ketzerei kaum haben rein er— 
halten mögen: fo wußten jedesmal ihre Nachſol— 
ger einzulenken und traten zuruck ans Steuer der 
rechtglaͤubigen Kirche. Nie hat ſich Rom vor Ketzets 
reien gebückt, fo oft dieſe es auch mächtig draͤng⸗ 
ten: morgenlaͤndiſche Kaifer, Oſt- und Weftgos 
then, Burgunder und Longobarden waren Arianer; 
einige derſelben beherrſchten Rom; Rom aber blieb 
katholiſch. Ohne Nachſicht ſchnitt es zuletzt ſich ab 
von der griechiſchen Kirche, ob dieſe gleich eine hats 
be Welt war. Nothwendig mußte dieſe Grundlage 
einer unerſchuͤtterten Reinigkeit und Allgemeinheit 
der Lehre, die auf Schrift und Tradition zu ruhen 
vorgab, bei guͤnſtigen Umſtaͤnden einen geiſtlichen 
Richterthron uͤber ſich gewinnen und tragen. 


Solche guͤnſtige Umſtaͤnde kamen. Nachdem 
der Kaiſer Italien verlaſſen, als das Reich getheilt, 
von Barbaren uͤberſchwemmt, Rom mehrmals ero⸗ 
bert und geplündert ward: da hatte mehr als Eins 
mal ſein Biſchof Gelegenheit, auch ſein Erretter zu 
werden. Er ward der verlaſſenen Koͤnigsſtadt Va⸗ 
ter; und die Barbaren, die die Herrlichkeit Roms 
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vorehreten, ſcheueten deſſelben oberſten Prieſter. 
Attila zog zuruͤck: Geiſerich gab nach: ergrimmte 
Longobardiſche Koͤnige warfen ſich, noch ehe er 
Roms Herr war, vor ihm nieder. Lange wußte 
er zwiſchen Barbaren und Griechen die Mitte zu 
halten; er wußte zu theilen, damit er einſt regiere. 
Und als die theilende Staatskunſt nicht mehr ges 
lang, da hatte er ſein katholiſches Frankreich zur 
Huͤlfe ſich ſchon zubereitet; er zog uͤber das Gebuͤr⸗ 
ge, erhielt von feinem Befreier mehr als er geſucht 
hatte, feine Biſchofsſtadt mit allen Staͤdten des 
Exarchats. Endlich ward Karl der große roͤmiſcher 
Kaiſer; und nun hieß es: Ein Rom, Ein Raus 
ſer, Ein Papſt! drei unzertrennliche Namen, die 
ſortan das Wohl und das Uebel der Voͤlker wurden. 
Unerhoͤrt iſts, was ſich der roͤmiſche Biſchof ſchon 
gegen den Sohn feines Wohlthäters erlaubte; noch 
mehreres wartete auf ſeine ſpaͤteren Nachfolger. Er 
ſchlichtete zwiſchen den Kaiſern, gebot ihnen, ent; 
ſetzete ſie und ſtieß die Krone von ihrem Haupt, die 
er ihnen gegeben zu haben glaubte. Die gutmuͤthi— 
gen Deutſchen, die 350 Jahre lang dieſes Kleinodes 
halber nach Rom zogen und ihm das Blut ihrer 
Nation willig aufopferten, ſie waren es, die den 
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Uebermuth der Paͤpſte zu feiner ſchrecklichſten Höhe 
erhuben. Ohne einen Deutſchen Kaiſer und die 
traurige Verfaſſung ſeines Reichs waͤre nie ein Hil— 
debrand entſtanden; und noch jetzt iſt Deutſchland 
ſeiner Verfaſſung wegen ein Ruhekiſſen der roͤmi 
ſchen Krone. 


Wie das heidniſche Rom ſeinen Eroberungen 
bequem lag: ſo war das chriſtliche Rom den ſeini— 
gen wohlgelegen. Von der Nord- und Oſtſee, vom 
ſchwarzen Meer und der Wolga kamen zahlloſe Voͤl⸗ 
ker, die der Biſchof zu Rom mit dem rechtglaͤubi⸗ 
gen Kreuz doch endlich bezeichnen mußte, wenn ſie 
in dieſer rechtglaͤubigen Gegend friedlich wohnen 
ſollten; und die nicht ſelbſt kamen, ſuchte er auf. 
Gebete und Weihrauch ſandte er den Nationen; 
wofuͤr ſie ihm Gold und Silber weiheten, und feis 
ne zahlreichen Diener mit Aeckern, Waͤldern und 
Auen begabten. Die ſchoͤnſte Gabe aber, die ſie 
ihm darbrachten, war ihr unbefangenes rohes Herz, 
das mehr ſuͤndigte, als es Suͤnden kannte, und 
von ihm Suͤndenregiſter empfing, damit es den 
Ablaß derſelben empfangen moͤchte. Hier kamen 
die Schluͤßel Petrus in Uebung, und ſie erklungen 
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nie ohne Belohnung. Welch ein ſchoͤnes Erbtheil 
der Geiſtlichen waren die Länder der Gothen, Alles 
mannen, Franken, Angeln, Sachſen, Daͤnen, 
Schweden, Slaven, Pohlen, Ungarn und Preuß 
fen! Je ſpaͤter dieſe Voͤlker ins Himmelreich tra⸗ 
ten, deſto theurer mußten ſie den Eintritt, oft mit 
Land und Freiheit, bezahlen. Je noͤrdlicher oder 
ö ſtlicher, deſto langſamer war die Bekehrung, deſto 
anſehnlicher ihr Dank: je ſchwerer ein Volk ans 
Glauben ging, deſto veſter lernte es glauben. Nach 
Groͤnland hinauf, zur Duͤna und zum Dnepr gen 
Oſten, weſtlich bis zu jedem aͤuſſerſten Vorgebuͤrge 
reichte endlich des roͤmiſchen Biſchofs Huͤrde. 


Der Bekehrer der Deutſchen, Winfried oder 
Bonifacius hat dem Anſehen des Papſtes über Bis 
ſchoͤfe, die außer feiner Dioͤceſe ſaſſen, mehr em⸗ 
porgeholfen, als es irgend ein Kaiſer hätte thun 
moͤgen. Als Biſchof im Lande der Unglaͤubigen 
hatte er dem Papſt einen Eid der Treue geſchworen, 
der nachher durch Ueberredung und Foderungen auch 
auf andre Biſchoͤfe uͤberging und endlich in allen ka⸗ 
tholiſchen Reichen zum Geſetz ward. Mit den oͤf⸗ 
tern Theilungen der Laͤnder unter den Karlingern 
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wurden auch die Discefen der Viſchoͤfe zerriſſen, 
und der Papſt bekam reiche Gelegenheit, in ihren 
Syprengeln zu wirken. Die Sammlung der Des 
crete des falſchen Iſidors endlich, die in dieſen Kar 
lingiſchen Zeiten, wahrſcheinlich zwiſchen dem Fraͤn⸗ 
kiſchen und Deutſchen Reich, zuerſt oͤffentlich evs 
ſchlen, und da man fie aus Unachtſamkeit, Lift und 
Unwiſſenheit gelten ließ, alle eingeriſſene jüngere 
Misbraͤuche auf einmal mit dem aͤlteſten Anſehen 
veſtſtellte; dies einzige Buch diente dem Papſt 
mehr als zehn Kalſer Diplome: denn uberhaupt 
waren Unwiſſenheit und Aberglaube, mit denen die 
ganze Abendwelt uͤberdeckt war, das weite und tiefe 
Meer, in welchem Petrus Netz fiſchte. 
Am meiſten zeigt ſich die Staatsklugheit der 
Roͤmiſchen Biſchoͤfe darinn, daß fie die widerwaͤr⸗ 
tigſten Umſtaͤnde ihnen zu dienen zwangen. Lange 
waren fie von den morgenfändifchen, oft wurden ſie 
auch von den abendlaͤndiſchen Kaiſern gedruͤckt; und 
doch mußte ihnen Konſtantinopel zuerſt den Rang 
eines allgemeinen Biſchofs zugeſtehn, Deutſchland 
endlich die Inveſtitur der geiſtlichen Reichsſtaͤnde 
doch uͤberlaſſen. Die griechiſche Kirche trennte ſich; 
f auch 
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auch zum Vortheil des Papſtes, der in ihr nie zu 
dem Anſehen haͤtte kommen koͤnnen, nach welchem 
er im Decident ſtrebte; jetzt ſchloß er die Seinige 
deſto veſter an ſich. Mahomed erſchien, die Arat 
ber bemaͤchtigten ſich eines großen Theils des füdlis 
chen Europa; fie ſtreiften ſelbſt nahe an Rom und 
verſuchten Landung; auch dieſe Uebel wurden dem 
Papſt erſprießlich, der ſowohl die Schwaͤche der 
griechiſchen Kaiſer, als die Gefahr, mit der Euro⸗ 
pa bedrohet ward, ſehr wohl zu gebrauchen wußte, 
ſich ſelbſt als Retter Italiens ins Feld wagte, und 
fortan das Chriſtenthum gegen alle Unglaͤubigen 
zum Feldpanier machte. Eine fuͤrchterliche Art der 
Kriege, zu denen er mit Bann und Interdict zwin⸗ 
gen konnte, und in denen er nicht etwa nur Hero 
ſondern oft auch Schatzmeiſter und Feldherr a 
Das Gluͤck der Normaͤnner gegen die Araber nutzte 
er gleichfalls; er belieh ſie mit Laͤndern, die ihm 
nicht gehörten, und gewann durch fie den Rüden 
frei, um vor ſich hin zu wirken. So wahr iſts, 
daß der am weitſten kommt, der Anfangs ſelbſt 
nicht weiß, wie weit er kommen werde, dafuͤr aber 
jeden Umſtand, den ihm die Zeit gewaͤhret, nach 
veſten Maasregeln gebrauchet. a f 
f Laſſet 
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Laſſet uns einige dieſer Maasregeln, die der 
roͤmiſche Hof zu ſeinem Vortheil befolgt 2 ohne 
Liebe und Haß auszeichnen. 


1. Roms Herrſchaſt beruhte auf Glauben, 
auf einem Glauben, der zeitlich und ewig das Wohl 
menſchlicher Seelen befoͤrdern ſollte. Zu dieſem 
Syſtem gehörte alles, was menſchliche Seelen leis 
ten kann; und dies Alles brachte Rom in ſeine 
Haͤnde. Von Mutterleibe an bis ins Grab, ja 
bis jenſeit deſſelben im Fegefeuer war der Menſch 
in der Gewalt der Kirche, der er ſich nicht entziehen 
konnte, ohne Rettungslos unglücklich zu werden: 

formte feinen Kopf, ſie beunruhigte und beruhigs 

fein Herz; durch die Beicht hatte fie. den Schläfs 
ſel zu ſeinen Geheimniſſen, zu ſeinem Gewiſſen, 
zu allem, was er um und an ſich traͤgt, in Haͤn⸗ 
den. Lebenslang blieb der Glaͤubige unter ihrer 
Zucht unmuͤndig, und im Artikel des Todes band ſie 
ihn mit ſiebenfachen Banden, um den Reuigen und 
Freigebigen deſto freigebiger zu loͤſen. Das geſchah 
Koͤnigen und Bettlern, Rittern und Moͤnchen, 
Männern und Weibern; weder feines Verſtandes, 
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noch feines Gewiſſens mächtig, mußte jedermann 
geleitet werden, und an Leitern konnte es ihm nie 
fehlen. Da nun der Menfch ein träges Geſchoͤpf 
iſt, und wenn er einmal an eine chriſtliche Seelen 
pflege gewoͤhnt ward, derſelben ſchwerlich wieder 
entbehren mag, vielmehr ſeinen Nachkommen dies 
fanfte Joch als das Polſter eines Kranken anem⸗ 
pfiehlet: fo war die Herrſchaft der Kirche damit im 
Innerſten der Menſchen gegruͤndet. Mit dem Ber 
ſtande und dem Gewiſſen des Glaͤubigen hatte fie 
Alles in ihrer Gewalt; es war eine Kleinigkeit, 
daß wenn ſie ihm ſein Geiſtliches ſaͤete, ſie etwa 
ſein Leibliches ernte; hingegeben wie er war, hatte 
fie ihn bei Leibesleben im Innerſten laͤngſt geerbet. 


2. Dieſen Glauben zu leiten, bediente ſich 
die Kirche nicht etwa des Groͤßeſten, des Wich- 
tigſten, ſondern des Faßlichſten, des Kleinſten, 
weil fie wohl wußte, welch ein Weniges die Ans 
dacht der Menſchen vergnüge. Ein Kreuz, ein 
Marienbild mit dem Kinde, eine Meſſe, ein No; 
ſenkranz thaten zu ihrem Zwecke mehr, als viel feis 
ne Speculationen wuͤrden gethan haben; und auch 
dieſen Hausrath verwaltete ſie mit dem ſparſamſten 
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Fleiße. Wo eine Meſſe hinreichte, bedorſte es des 
Abendmals nicht: wo eine ſtille Meſſe guug war, 
bedorfte es keiner lauten; wo man verwandeltes 
Brot aß, war der verwandelte Wein zu entbehren. 
Mit einer ſolchen Oekonomie gewann die Kirche 
Raum zu unzaͤhligen Freiheiten und unkoſtbaren 
Geſchenken: denn auch der ſparſamſte Oekenom 
konnte gefragt werden, ob er aus Waſſer, Brot, 
Wein, aus einigen Glas oder Holzperlen, ein we— 
nig Wolle, Salbe und dem Kreuz ein mehreres zu 
machen wiſſe, als daraus die Kirche gemacht hat. 
So auch mit Formularen, Gebeten, Cerimonien. 
Nie wollte fie vergebens erfunden und angeordnet 
haben: alte Formeln blieben, obwohl für die neues 
re Zeit neue gehoͤrten; die andaͤchtige Nachkom— 
menſchaft ſollte und wollte wie ihre Vorfahren ſelig 
werden. Noch weniger nahm die Kirche je einen 
ihrer begangenen Fehler zurück; gar zu augenſche int 
lich begangen, ward er jederzeit nur auf die ver⸗ 
bluͤmtſte Weiſe vernichtet: ſonſt blieb alles, wie 
es war, und ward nach gegebnen Veranlaſſungen 
nicht verbeſſert, ſondern vermehret. Ehe auf die⸗ 
ſem bedächttichen Wege der Himmel voll Heiliger 
war, war die Kirche voll Reichthuͤmer und Wun⸗ 
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der; und auch bei den Wundern ihrer Heiligen hat 
ſich die Erſindungskraft der Erzähler nicht bemuͤhet. 
Alles wiederholt ſich und bauet auf den großen 
Grundſatz der Popularität, des Faßlichſten, des 
Gemeinſten, weil eben bei der mindeſten Glaub 
würdigkeit das oft und dreuſt Wiederkommende ſelbſt 
Glauben gebietet, und zuletzt Glauben findet. 


3. Mit dem Grundſatz des Kleinſten wußte die 
roͤmiſche Staatskunſt das Feinſte und Groͤbſte 
dergeſtalt zu verbinden, daß fie in Beidem fehwers 
lich zu uͤbertreffen ſeyn moͤchte. Niemand konnte 
demüthiger, ſchmeichelnder und flehender ſeyn, als 
in Zeiten der Noth oder gegen Willfaͤhrige und Gut— 
herzige, die Paͤpſte waren: bald ſpricht St. Pes 
trus durch ſie, bald der zaͤrtlichſte Vater; niemand 
aber kann auch ofner und ſtaͤrker, groͤber und haͤr⸗ 
ter, als fie, ſchreiben und handeln, ſobald es noth 
wars Nie diſputiren fie, ſondern fie decretiren; 
eine ſchlaue Kuͤhnheit, die ihren Weg verfolgt, ſie 
mag flehen und bitten, oder fodern, drohen, tro 
tzen und ſtrafen, bezeichnet die Bullenſprache des 
Romaniſmus faſt ohne ihres Gleichen. Daher der 
eigene Tou der Kirchengeſetze, Briefe und Decrete 
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mittlerer Zeiten, der von der Wuͤrde der altrömis 
ſchen Geſetzgebung ſich ſonderbar unterſcheidet; der 
Knecht Chrifti iſt gewoͤhnt, zu Layen oder zu Un 
tergebenen zu ſprechen, immer ſeiner Sache gewiß, 
nie fein Wort zuruͤcknehmend. Dieſer heilige Defs 
potiemus, mit vaͤterlicher Wuͤrde geſchmuͤckt, hat 
mehr ausgerichtet, als jene leere Höflichkeit nichti⸗ 
ger Staatsraͤnke, denen niemand trauet. Er wuß⸗ 
te was er wollte, und wie er Gehorſam zu for 
dern habe. 


4. Auf keinen einzelnen Gegenſtand der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft ließ ſich die roͤmiſche 
Staatskunſt mit Vorliebe ein; ſie war um ihr 
ſelbſt willen da, brauchte alles, was ihr diente, 
konnte alles vernichten, was ihr entgegen ſtand: 
denn nur an ihr ſelbſt lag ihr. Ein geiſtlicher 
Staat, der auf Koſten aller chriſtlichen Staaten 
lebte, konnte freilich nicht umhin, jetzt auch den 
Wiſſenſchaften, jetzt der Sittlichkeit und Ordnung, 
jetzt dem Ackerbau, Kuͤnſten, dem Handel nuͤtzlich 
zu werden, wenn es ſein Zweck wollte; daß aber 
dem eigentlichen Papismus es nie an reiner Aufklaͤ⸗ 
rung, an Fortſchritten zu einer beſſern Staatsord⸗ 
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nung, ſammt allem was dazu gehört, gelegen ges 
weſen ſei, erweiſet die ganze mittlere Geſchichte. 
Der beſte Keim konnte zertreten werden, ſobald er 
gefaͤhrlich ward: auch der gelehrtere Papſt mußte 
ſeine Einſichten verbergen oder bequemen, ſobald ſie 
dem ewigen Intereſſe des roͤmiſchen Stuhls zu weit 
aus dem Wege lagen. Dagegen, was dies In⸗ 
tereſſe naͤhrte, Kuͤnſte, Zinſen, Aufruhr: erregen— 
de Municipalſtaͤdte, geſchenkte Aecker und Laͤnder, 
das ward zur groͤßern Ehre Gottes gepflegt und vers 
waltet. Bei aller Bewegung war die Kirche der 
ſtillſtehende Mittelpunct des Univerſum. 


5. Zu dieſem Zweck dorfte der roͤmiſchen 
Staatsherrſchaft alles dienen, was ihr nuͤtzte; 
Krieg und Schwert, Flamme und Gefaͤngniß, ers 
dichtete Schriften, Meineid auf eine getheilte Ho⸗ 
ſtie, Inquiſitionsgerichte und Interdicte, Schimpf 
und Elend, zeitliches und ewiges Ungluͤck. Um 
ein Land gegen ſeinen Landesherren aufzubringen, 
konnten ihm alle Mittel der Seligkeit, außer in der 
Todesſtunde, genommen werden; über Gottes und 
Menſchengebote, über Völker: und Menſchenrechte 
wurde mit den Schluͤßeln Petrus gewaltet. 
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6. Und da dies Gebaͤude allen Pforten der 
Hoͤlle überlegen ſeyn ſollte: da dies Syſtem Kart 
noniſcher Einrichtungen, die Macht der Schlüßel 
zu binden und zu loͤſen, die zauberiſche Gewalt hei⸗ 
liger Zeichen, die Gabe des Geiſtes, der ſich von 
Petrus an auf ſeine Nachfolger und ihre Geweihe⸗ 
ten fortpflanzet, nichts als Ewigkeit predigt; wer 
koͤnute ſich ein tiefer eingreifendes Reich gedenken ?. 
Seel, und Leibeigen gehoͤret ihm der Stand der 
Prieſter; mit geſchornem Haupt und unwiders 
ruflichem Geluͤbde werden ſie ſeine Diener auf ewig. 
Unaufloͤslich iſt das Band, das Kirche und Pries 
ſter knuͤpft; genommen wird ihm Kind, Weib, 
Vaͤter und Erbe; abgeſchnitten vom fruchtbaren 
Baum des menſchlichen Geſchlechts wird er dem pe⸗ 
rennirend-duͤrren Baum der Kirche eingeimpfet: 
feine Ehre fortan nur ihre Ehre, ihr Nutze der feis 
ne; keine Aenderung der Gedanken, keine Reue 
iſt moͤglich, bis der Tod ſeine Knechtſchaft endet. Dafür 
aber zeigte dieſen Leibeignen die Kirche auch ein weites 
Feld der Belohnung, eine hohe Stuffenleiter, reiche, 
weit gebietende Knechte, die Herren aller Freien und 
Großen der Erde zu werden. DenEhrgeizigen reizte fie 
mit Ehre, den Andaͤchtigen mit Andacht, und hatte fuͤr 
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jeden, was ihn locker und belohnet. Auch hat dies 
ſe Geſetzgebung das Eigene, daß ſo lange ein Reſt 
von ihr da iſt, fie ganz daſei, und mit jeder ein 
zelnen Maxime alle befolgt werden muͤſſen: denn 
es iſt Petrus Fels, auf welchem man mit ſeinem 
unvergaͤnglichen Netze fiſchet; es iſt das unzuzer⸗ 
ſtuͤckende Gewand, das im Spiel der Kriegsleute 
ſelbſt nur Einem zu Theil werden konnte. 


7. Und wer war in Rom, an der Spitze feines 
heiligen Collegium, dieſer Eine? Nie ein wim— 
merndes Kind, dem man etwa an ſeiner Wiege den 
Eid der Treue ſchwur, und damit allen Phantaſien 
ſeines Lebens Huldigung gelobte: nie ein ſpielen⸗ 
der Knabe, bei dem man ſich durch Beguͤuſtigung 
ſeiner Jugend-Thorheiten einſchmeichelte, um nach— 
her der verzaͤrtelnde Liebling feiner Laune zu werden; 
ein Mann oder Greis ward erwaͤhlet, der meiſtens 
in Geſchaͤften der Kirche ſchon geuͤbt, das Feld 
kannte, auf welchem er Arbeiter beſtellen ſollte. 
Oder er war mit den Fuͤrſten feiner Zeit nahe vers 
wandt, und ward in kritiſchen Zeiten gerade nur zu 
der Verlegenheit gewaͤhlt „ die er abthun ſollte. 
Nur wenige Jahre hatte er zu leben, und fuͤr keine 
R 4 Nach⸗ 
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Nachkommenſchaft rechtmaͤßig etwas zu erbeuten; 
wenn er aber auch dieſes that, ſo wars im großen 
Ganzen des chriſtlichen Pontiſtcats ſelten werth der 
Rede. Das Intereſſe des roͤmiſchen Stuhls war 
fortgehend; der erfahrne Greis ward nur einges 
ſchoben, damit er zu dem, was geſchehen war, 
auch ſeinen Namen dazuthun koͤnnte. Manche 
Paͤpſte erlagen der Buͤrde; andre Rechtserfahrne, 
Staatskluge, kuͤhne und ſtandhafte Männer vers 
richteten in wenigen Jahren mehr, als ſchwache 
Regierungen in einem halben Jahrhunderte thun 
konnten. Eine lange Reihe von Namen müßte 
hier ſtehen „ wenn auch nur die vornehmſten wuͤrdi⸗ 
gen und großen Paͤpſte genannt werden ſollten, bei 
deren vielen man es bedauert, daß ſie zu keinem 
andern Zweck arbeiten konnten. Der wohlluͤſtigen 
Weichlinge find auf dem roͤmiſchen Stuhl weit wes 
niger, als auf den Thronen weltlicher Regenten; 
und bei manchen derſelben find ihre Fehler nur auf⸗ 
fallend, weil ſie Fehler der Paͤpſte waren. 


II. Wir⸗ 
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Wirkung der Hierarchie auf Europa. 


Ve. allem muß man des Guten erwähnen, das 
unter jeder Huͤlle das Chriſtenthum feiner Natur 
nach bringen mußte. Mitleidig gegen Arme und 
Bedraͤngte nahm es bei den wilden Verheerungen 
der Barbaren fie unter feinen Schutz; viele Dis 
ſchoͤfe in Gallien, Spanien, Italien und Deutſch⸗ 
land haben dies wie Heilige erwieſen. Ihre Wohr 
nungen und die Tempel wurden eine Zuflucht der 
Bedraͤngten: ſie kauften Sklaven los, befreieten 
die Geraubten, und ſteureten dem abſcheulichen 
Menſchenhandel der Barbaren, wo ſie wußten und 
konnten. Dieſe Ehre der Milde und Großmuth 
gegen den unterdruͤckten Theil des Menſchenge⸗ 
ſchlechts kann man dem Chriſtenthum, feinen Grund— 
ſaͤtzen nach, nicht rauben: von ſeinen erſten Zeiten 


an arbeitete es zur Rettung der Menſchen, wie 


ſchon mehrere ſelbſt unpolitiſche Geſetze der morgens 
laͤndiſchen Kaiſer zeigen. Da in der abendlaͤndi— 
ſchen Kirche man dieſer Wohlthat noch minder entz 
behren konnte, fo ſprechen viele Decrete der Dir 
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ſchoͤfe in Spanien, Gallien und ee dafuͤr, 
auch ohne Zuthun des Papſtes. 


Daß in den Zeiten der allgemeinen Unſicherheit 
Tempel und Klöfter die heiligen Freiftäten auch des 
ſtillen Fleißes und Handels, des Ackerbaues, der 
Kuͤnſte und des Gewerbes geweſen, iſt gleichfalls 
unlaͤugbar. Geiſtliche ſtifſteten Jahrmaͤrkte, die 
ihnen zur Ehre noch jetzo Meſſen heißen, und ber 
friedigten fie, wenn ſeibſt der Katfers und Königss 
bann fie nicht ſicher ſtellen konnte, mit dem Gottes! 
frieden. Kuͤnſtler und Gewerke zogen ſich an Klo⸗ 
ſtermauern, und ſuchten vor dem leibeigen-machen—⸗ 
den Adel Zuflucht. Moͤuche trieben den vernach— 
laͤßigten Ackerbau durch ihre und anderer Haͤnde:, 
fie verfertigten, was fie im Kloſter bedorſten, oder 
gaben wenigſtens einem kloͤſterlichen Kunſtfleiß ſpar⸗ 
ſamen Lohn und Raum. In Kloͤſter retteten ſich 
die uͤbergebliebenen alten Schriftſteller, die hie und 
da abgeſchrieben, der Nachwelt aufbewahrt wurden. 
Durch Huͤlſe des Gottesdienſtes endlich erhielt ſich, 
wie ſie auch war, mit der lateiniſchen Sprache ein 
ſchwaches Band, das einſt zur Literatur der Alten 


zuruck“ und von ihnen beſſere Weisheit herleiten 
ſollte. 
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follte. In ſolche Zeiten gehören Kloſtermauern, die 

auch den Pilgrimmen Sicherheit und Schutz, Ber 

quemlichkeit, Koſt und Aufenthalt gewährten. 

Durch Reiſen dieſer Art ſind die Länder zuerſt frieds 

lich verknuͤpfet worden: denn ein Pilgerſtab ſchüͤtz⸗ 

te, wo kaum ein Schwert ſchuͤtzen konnte. Auch 
hat ſich an ihnen die Kunde fremder Laͤnder, ſammt 
Sagen, Erzählungen, Romanen und Dichtungen 
in der roheſten Kindheit gebildet. 


Alles dies iſt wahr und unlaͤugbar; da vieles 
davon aber auch ohne den roͤmiſchen Biſchof gefcher 
hen konnte: fo laſſet uns ſehen, was deſſen geifts 
liche Oberherrſchaft eigentlich Europa für Nutzen 
gebracht habe? 


1. Die Bekehrung vieler heidniſchen Voͤl⸗ 
ker. Aber wie wurden ſie bekehret? Oft durch 
Feuer und Schwert, durch Fehmgerichte und aus— 
rottende Kriege. Sage man nicht, daß der roͤmi⸗ 
ſche Biſchof ſolche nicht veranſtaltet habe; er ge— 
nehmigte ſie, genoß ihre Fruͤchte, und ahmte, 
wenn ers thun konnte, ſie ſelbſt nach. Daher jene 
Ketzergerichte, zu denen Pfalmen geſungen wurden, 
jene bekehrenden Kreuzzuͤge, in deren Beute ſich 
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Paypſt und Fuͤrſten, Orden, Praͤlaten, Domherrn 
und Prieſter theilten. Was nicht umkam, ward 
leibeigen gemacht und iſt es großentheils noch; fo 
hat ſich das chriſtliche Europa geründet; fo wur; 
den Koͤnigreiche geſtiftet, und vom Papſt geweihet, 
ja ſpaͤterhin das Kreuz Chriſti als Mordzeichen in 
alle Welttheile getragen. Amerika raucht noch vom 
Blut ſeiner Erſchlagnen, und die in Europa zu 
Knechten gemachte Voͤlker verwuͤnſchen noch ihre 
Bekehrer. Und ihr zahlloſen Opfer der Inquiſition 
im ſuͤdlichen Frankreich, in Spanien und in ans 
dern Welttheilen, eure Aſche iſt verflogen, eure 
Gebeine ſind vermodert; aber die Geſchichte der an 
euch veruͤbten Graͤuel bleibt eine ewige Anklaͤgerin 
der in euch beleidigten Menſchheit. 


2. Man eignet der Hierarchie das Verdienſt 
zu, die Voͤlker Europa's zu einer Chriſten-Re⸗ 
publik verbunden zu haben; worinn hätte dieſe 
beſtanden? Daß alle Nationen vor Einem Kreuz 
knieeten, und Einerlei Meſſe anhoͤrten, wäre et 
was, aber nicht viel. Daß in geiſtlichen Sachen 
ſie alle von Rem aus regiert werden ſollten, war 
ihnen ſelbſt nicht erſprießlich: denn der Tribut, 

der 
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der dahin ging, und das unzaͤhlbare Heer von Mön 
chen und Geiſtlichen, Nuncien und Legaten drückte 
die Laͤnder. Zwiſchen den Europaͤiſchen Mächten 
war damals weniger Friede als je; nebſt andern 
Urſachen auch des falſchen Staats ſyſtems halben, 
das eben der Papſt in Europa feſthielt. Der heids 
niſchen Seeraͤuberei war durchs Chriſtenthum ges 
wehret; mächtige Chriſten Nationen aber rieben 
ſich hart an einander, und jede derſelben war inner⸗ 
lich voll Verwirrung, von einem geift: und weltli— 
chen Raubgeiſt belebet. Eben dieſe Doppelherr— 
ſchaſt, ein paͤpſtlicher Staat in allen Staaten, 
machte, daß kein Reich auf feine Principien kom⸗ 
men konnte; an die man nur dachte, ſeitdem man 
von der Oberherrſchaft des Papſtes frei war. Als 
chriſtliche Republik hat ſich Europa alſo nur gegen 
die Ungläubigen gezeigt, und auch da ſelten zu feis 
ner Ehre: denn kaum dem epiſchen Dichter ſind die 
Kreuzzuͤge ruhmwuͤrdige Thaten. a 


3. Es wird der Hierarchie zum Ruhm ange— 
rechnet, daß fie dem Deſpotiſmus der Fürften 
und des Adels eine Gegenmacht geweſen und 
dem niedern Stande emporgeholfen habe. So 

wahr 


270 e 


wahr dieſes an ſich iſt: ſo muß es dennoch mit 
großer Einſchraͤnkung geſagt werden. Der urſpruͤng⸗ 
lichen Verfaſſung Deutſcher Voͤlker war der Defpos 
tismus eigentlich ſo ganz zuwider, daß ſich eher be— 
haupten ließe, die Könige haben ihn von den Bir 
ſchoͤfen gelernt, wenn dieſe Seelenkrankheit gelernt 
werden doͤrfte. Biſchoͤfe nämlich brachten aus ih— 
rer mißbrauchten Schrift, aus Rom und ihrem eis 
genen Stande morgenlaͤndiſche oder kloͤſterliche Des 
griffe von blinder Unterwerfung unter den Willen des 
Oberherren in die Geſetze der Voͤlker und in ſeine 
Erziehung; fie warens, die das Amt des Negens 
ten zur traͤgen Wuͤrde machten und ſeine Perſon mit 
dem Salboͤl goͤttlicher Rechte zu Befugniſſen des 
Eigenduͤnkels weihten. Faſt immer waren Geifts' 
liche die, deren ſich die Koͤnige zu Gründung ihrer 
deſpotiſchen Macht bedienten: wenn fie mit Ges 
ſchenken und Vorzuͤgen abgefunden waren, fo dorfs 
ten andre wohl aufgeopfert werden. Denn übers 
haupt, waren es nicht die Biſchoͤfe, die in Erwei⸗ 
terung ihrer Macht und Vorzuͤge den Layenfuͤrſten 
vorangingen, oder ihnen eiſerſuͤchtig nachfolgten? 
heiligten nicht eben fie die widerrechtliche Beute? 
Der Papſt endlich als Oberrichter der Könige, und 
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der Deſpot der Deſpoten entſchied nach goͤttlichem 
Rechte. Er erlaubte zur Zeit der Karlingiſchen, 
Fraͤnkiſchen und Schwaͤbiſchen Kaiſer ſich Anmaaßt 
ſungen, die ein Laye ſich nur mit allgemeiner Miß⸗ 
billigung haͤtte erlauben moͤgen, und das einzige 
Leben Kaiſer Friedrichs dos zweiten aus dem Schwäs 
biſchen Haufe, von feiner Minderjaͤhrigkeit an un⸗ 
ter der Vormundſchaft des Nechtsgeichrteften Pap⸗ 
ſtes bis zu feinem und feines Enkels Conradins Tos 
de, mag die Summe beſſen ſeyn, was vom Ober— 
richtlichen Amt der Paͤpſte über die Fuͤrſten Euro— 
pa's geſagt werden kann. Unvertilabar klebt das 
Blut dieſes Hauſes am apoſtoliſchen Stuhle. Welch 
eine fuͤrchterliche Höhe, Oberrichter der Chriſten— 
heit zu ſeyn über alle Europaͤiſchen Könige und Laͤn⸗ 
der! Gregor 7., wahrlich kein gemeiner Mann, 
Innocenz 3., Bonifacius 8. find davon redende Des 
weiſe. 


4. Die großen Inſtitute der Hierarchie in 
allen katholiſchen Laͤndern ſind unverkennbar; und 
vielleicht wären die Wiſſenſchaften laͤngſt verarmt, 
wenn fie nicht von den uͤberbliebenen Broſamen dies 
fer alten Heiligen Tafel noch ſpaͤrlich ernaͤhrt wuͤr⸗ 
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den. Indeſſen huͤte man ſich auch hier file Irrung 
am Geiſt voriger Zeiten. Keines Benedictiners 
Hauptabſicht war der Ackerbau, ſondern die Mönche: 
andacht. Er hoͤrte auf zu arbeiten, ſobald er nicht 
mehr arbeiten dorfte; und wie viele Summen von 
dem, was er erwarb, gingen nach Rom, oder wos 
hin fie nicht ſollten! Auf die nuͤtzlichen Benedictis 
ner ſind eine Reihe andrer Orden gefolgt, die zwar 
der Hierarchie zutraͤglich, dagegen aber Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſten, dem Staat und der Menfchheit 
aͤußerſt zur Laſt waren, vorzüglich die Bettelmoͤn⸗ 
che. Alle fie, nebſt den Nonnen jeder Art, (die 
Brüder und Schweſtern der Barmherzigkeit viel 
leicht allein ausgenommen,) gehören einzig nur in 
jene harte, dunkle, barbariſche Zeiten. Wer würs 
de heut zu Tage ein Kloſter nach der Regel Bene 
dikts ſtiften, damit die Erde gebauet, oder eine 
Domkirche gruͤnden, damit Jahrmarkt in ihr ges 
halten werde? Wer würde von Moͤnchen die Theo— 
rie des Handels, vom Biſchofe zu Rom das Sys 
ſtem der beſten Staatswirthſchaft, oder vom ges 
woͤhnlichen Scholaſter eines Hochſtifts die beſte Eins 
richtung der Schulen lernen wollen? Damals ins 
deſſen war alles, was der Wiſſenſchaſt, Sittlich⸗ 

keit, 
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keit, Ordnung und Milde auch nur in feinen Ne 
benzwecken diente, von unſchaͤtzbarem Werth. 


Daß man indeß die erzwungenen Gelübde der 
Enthaltſamkeit, des Muͤßigganges und der Elöfters 
lichen Armuth zu keiner Zeit und unter keiner Reli⸗ 
gionsparthei dahinrechne! Dem paͤpſtlichen Stuhl 
waren ſie zu ſeiner Oberherrſchaft unentbehelich: 
er mußte die Knechte der Kirche von der lebendigen 
Welt losreißen, damit ſie ſeinem Staat ganz leb⸗ 
ten; der Menſchheit aber waren ſie nie angemeſſen, 
noch erſprießlich. Laſſet Ehelos bleiben, betteln 
und Pfalmen fingen, laſſet ſich geißeln und Roſen⸗ 
kraͤnze beten, wer kann und mag; daß aber Zuͤnfte 
dieſer Art unter oͤffentlichem Schutz, ja unter dem 
Siegel der Heiligkeit und eines uͤberſtroͤmenden Vers 
dienſtes, auf Koſten des geſchaͤftigen, nuͤtzlichen 
Fleißes, eines ehrbaren Hausweſens, ja der Wuͤn⸗ 
ſche und Triebe unſrer Natur ſelbſt, mit Vorzuͤgen, 
Pfruͤnden und einem ewigen Einkommen beguͤnſtigt 
werden; wer iſt, der dies zu loben, oder zu billis 
gen vermoͤchte? Gregor den ſiebenden kuͤmmerten 
die Liebeſeufzer der kranken Nonnen, die verſtohl⸗ 
nen Wege der Ordensbruͤder, die ſtummen und las 
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ten Sünden der Geiſtlichen, die durch fie gekraͤnk⸗ 
ten Ehen, die geſammleten Guͤter der todten Hand, 
der genährte Ehrgeiz des abgeſonderten heiligen 
Standes und jede andre Verwirrung nicht, die dars 
aus erwachſen mußte; im Buch der Geſchichte 
aber liegen die Folgen davon klar am Tage. 


5. Alſo wollen wir auch von den Wallfahrten 
heiliger Muͤßiggaͤnger nicht viel ruͤhmen; wo fie 
nicht auf eine verſteckte Weiſe dem Handel oder der 
Kundſchaft unmittelbar dienten, haben fie zur Laͤn 
der und Voͤlkerkenntniß nur ſehr zufällig und unvoll⸗ 
kommen beigetragen. Allerdings war es eine große 
Bequemlichkeit, unter einem heiligen Pilgerkleide 
allenthalben Sicherheit, in wohlthaͤtigen Kloͤſtern 
Speiſe und Ruhe, Reiſegefaͤhrten auf allen We⸗ 

gen, und zuletzt im Schatten eines Tempels oder 
heiligen Haines den Troſt und Alaß zu finden, def 
ſen man begehrte. Fuͤhret man aber den ſuͤßen 
Wahn zur ernſten Wahrheit zuruͤck: ſo ſiehet man 
in heiligen Pilgerkleidern oft Miffethäter ziehen, 
die grobe Verbrechen durch eine leichte Wallfahrt 
verfoͤhnen wollen, irre Andaͤchtige, die Haus und 
Hof verlaſſen oder verſchenken, die den erſten Pflich⸗ 
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ten ihres Standes oder der Menſchheit entſagen, 
um nachher Lebenslang verdorbene Menſchen, halbe 
Wahnſinnige, anmgaſſende oder ausſchweifende 
Thoren zu bleiben. Das Leben der Pilger war ſel⸗ 
ten ein heiliges Leben; und der Aufwand, den ſie 
noch jetzt an den Hauptorten ihrer Wanderſchaft eis 
nigen Königreichen koſten, iſt ein wahrer Raub ih. 
rer Länder. Ein Einziges ſchon, daß dieſe ans 
daͤchtige Krankheit, nach Jeruſalem zu wallfahrten, 
unter andern auch die Kreuzzüge hervorgebracht, 
mehrere geiſtliche Orden veranlaſſet, und Europa 
elend entvoͤlkert hat, dies allein zeuget ſchon ge⸗ 
gen dieſelbe; und wenn Miſſtonen ſich hinter fie 
verſteckten, ſo hatten dieſe gewiß kein reines 5 
zum Endzweck. 


6. Das Band endlich, dadurch alle roͤmiſch⸗ 
katholiſche Länder unläugbar vereint wurden, die 
lateiniſche Moͤnchsſprache, hatte auch manche 
Knoten. Nicht nur wurden die Mutterſprachen det 
Volker, die Europa beſaſſen, und mit ihnen die 
Volker ſelbſt in Rohhett erhalten; ſondern es kam 
unter andern auch hiedurch inſonderheit das Volk 
um feinen, lezten Antpeit an Öffentlichen Verhand⸗ 
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lungen, weil es kein Latein konnte. Mit der Lane 
desſprache ward jedesmal ein großer Theil des Nas 
tionalcharakters aus den Geſchäften der Nation vers 
draͤngt; wogegen ſich mit der lateiniſchen M öuchs⸗ 
ſprache auch jener fromme N Neoͤnchsgeiſt einſchlich, 
der zu gelegener Zeit zu ſchmeicheln, zu erſchleichen, 
wohl auch zu verfälſchen wußte. Daß die Acten 
ſämmtlicher Nationen Europa's, ihre Geſetze, 
Schlüße, Vermaͤchtniſſe, Kauf, und Lehninſtru⸗ 
mente, endlich auch die Landesgeschichte ſo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch latein geſchrieben wurden; dies 
konnte zwar der Geiſtlichkeit, als dem gelehrten Stans 
de ſehr nuͤtzlich, den Nationen ſelbſt aber nicht ans 
ders als ſchaͤdlich ſeyn. Nur durch die Cultur der 
vaterlaͤndiſchen Sprache kann ſich ein Volk aus der 
Barbarei heben; und Europa blieb auch deßhalb fo 
lange barbariſch, weil ſich dem natürlichen Oegan 
ſeiner Bewohner, faſt ein Jahrtausend hin, eine 
fremde Sprache vordrang, ihnen ſelbſt die Hefte 
ihrer Denkmahle nahm, und auf fo lange Zeit eie 
nen vaterländiſchen Coder der Geſetze, eine eigen⸗ 
thuͤmliche Verfaſſung und Nationalgeſchichte ihnen 
ganz unmöglich machte. Die einzige Rußiſche © Ger 
ſchichte iſt auf Denkmale in der Landesſprache ger 
bauet, 
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bauet, eben weil ihr Staat der Hierarchie des roͤ⸗ 
miſchen Papſtes freinde geblieben war, deſſen Se 
ſandten Wladimir nicht annahm. In allen ans 
dern Ländern Europa's hat die Moͤnchsſprache als 
les verdraͤngt, was ſie hat verdraͤngen moͤgen, und 
iſt nur als eine Nothſprache, oder als der ſchmale 
Uebergang zu loben, auf welchem ſich die Literatur 
des ee für eine beſſere Zeit retten konnte. 


gem habe ich dieſe Einſchraͤnkung des Lobes 
der mittleren Zeiten niedergeſchrieben. Ich fuͤhle 
ganz den Werth, den viele Inſtitute der Hierarchie 
noch fuͤr uns haben, ſehe die Noth, in welcher ſie 
damals errichtet wurden, und weile gern in der 
ſchauerlichen Dämmerung ihrer ehrwaͤrdigen Anftals 
ten und Gebäude, Als eine grobe Hülle der Ue⸗ 
berlieferung, die dem Sturm der Barbaren beftes 
hen ſollte, iſt fie unſchaͤtzbar, und zeigt eben ſowohl 
von Kraft als Ueberlegung derer, die das Gute in 
fie legten; nur einen bleibenden poſttiven Werth fuͤr 
alle Zeiten mag fie ſich ſchwerlich erwerben. Wenn 
die Frucht reif iſt, zerſpringt die Schaale. 
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| III. = 
Weltliche Schirmvogteyen der Kirche. 


Messing waren die Könige Deutſcher Stämme 
und Völker erwaͤhlte Feldherren, die Vorſteher der 
dation, die oberſten Richter. Als Biſchoͤfe fie falds 
ten, wurden ſie Koͤnige nach goͤttlichem Recht, 
Schirmvoͤgte der Kirche ihres Landes; als der 
Papſt den roͤmiſchen Kaiſer kroͤnte, beſtellte er ihn 
gleichſam ſich zum Coadjutor: Er die Sonne, der 
Kaiſer der Mond, die uͤbrigen Koͤnige Geſtirne 
am Himmel der chriſtkatholiſchen Kirche. Dies 
Syſtem, das im Dunkel angelegt war, ging nur, 
in der Daͤmmerung hervor, es ward aber ſehr 
bald lautbar. Schon der Sohn Karls des großen 
legte auf das Geheiß der Biſchoͤfe feine Krone niet 
der, und wollte ſie nicht anders, als auf ihr neues 
Geheiß, wieder annehmen; unter feinen Nachfol⸗ 
gern ward der Vertrag mehrmals wiederholet, daß 
die Könige ihre geiſt- und weltlichen Stände in Get 
ſchaͤften der Kirche und des Staats als Mitgehuͤl— 
fen anſehen ſollten. Der falſche Iſidor endlich 
war die Grundſaͤtze allgemein, daß vermöge der 
Gewalt 
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Gewalt der Schlüßel der Pabſt berechtigt ſei, Fürs 
ſten und Koͤnige mit dem Bann zu belegen, und 
ihrer Regierung unfaͤhig zu erklaͤren. Inſonder⸗ 
heit maaßte der Papſt ſich viel Recht an über die 
roͤmiſche Kaiſer- Krone, und man geſtand es ihm 
zu. Heinrich von Sachſen nannte ſich nur einen 
König von Deutſchland, bis ihn der Papſt zur Ron 
miſchen Kaiſerkrone einlud; Otto und feine Nach⸗ 
folger bis zu Friedrich dem zweiten empfingen ſie 
von ihm, und glaubten damit einen Vorrang oder 
gar eine Art Oberherrſchaft über alle Könige der 
Chriſtenheit empfangen zu haben. Ste, denen ihr 
Deutſches Reich zu verwalten oft ſchwer ward, em 
pfanden es uͤbel, wenn ohne ihre Beleihung dem 
griechiſchen Reiche etwas entnommen wurde; ſie 
bekriegten die Heiden und ſetzten Biſchoͤfe in derſel⸗ 
ben Ländern. Wie der Papſt einen chriſtlichen Koͤt ice. 
nig in Ungarn ſchuf, ſo ward der erſte chriſtliche 
Fuͤrſt in Polen ein Lehntraͤger des Deutſchen Reichs, 
und viele Kriege wurden fortan dieſer Lehnabhaͤn— 
gigkeit wegen gefuͤhret. Kaiſer Heinrich 2 empfing 
vom Papſt den goldenen Reichsapfel als ein Sinn— 
bild, daß ihm die Welt zugehoͤre; und Friedrich 
2. ward in den Bann gethan, weil er den ihm aufs 
> S 4 gedruns 
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gedrungenen Kreuzzug aufſchob. Ein Concilium 
entſetzte ihn; vom Papſt ward der Kaiſerthron les 
dig erklaͤrt, und ſo tief heruntergebracht, daß ihn 
kein auswaͤrtiger Fuͤrſt annehmen wollte. Die 
chriſtliche Sonne hat alſo ihren Mond uͤbel bera⸗ 
then: denn uͤber der Schirmvogtei der Chriſten⸗ 
heit kamen die Deutſchen Kaiſer zuletzt dahin, daß 
fie ſich ſelbſt nicht mehr zu beſchirmen wußten. Sie 
ſollten umherziehen, Reichs- und Gerichtstage hals 
ten, Lehne, Seepter und Kronen verleihen, wie 
ihnen der Papſt es auſtrug, indeß Er an der Tis 
ber ſaß, und die Welt durch Legaten, Bullen und 
Interdiete regierte. Kein katholiſches Reich iſt 
in Europa, das nicht dieſelben Begriffe von feinem . 
Koͤnige als einem Schirmvogt der Kirche unter der 
Oberherrſchaft des Papſtes gehabt Hätte; ja geraus 
me Zeit war dies das allgemeine Staatsrecht Eu⸗ 
ropa's. e) 
Alle 
c) Leibnitz hat in mehreren Schriften dieſe Idee be⸗ 
ruͤhret, und nahm ſie bei Gelegenheit noch in ſein 
hiſtoriſches Suſtem auf. Puͤtters Geſchichte der 
Entwicklung der Deutſchen Staatsverfaſſung giebt 
einen feinen Leitfaden von ihr, den in älteren Zei⸗ 


ten alle Statiſten über Vorzüge oder Anſpruͤche des 
Deutſchen Reichs nach ihrer Weiſe geführt haben. 
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Alle innere Anſtalten der Reiche konnten alſo 
nicht anders als in dieſem Begriffe ſeyn: denn die 


Kirche war nicht im Staat, ſondern der Staat in 
der Kirche. 


1. Da allenthalben Geift: und Weltliche die 
Staͤnde des Reichs waren, ſo mußten die wich⸗ 
tigſten Staats- Ritters und Lehngebraͤuche gleich⸗ 
ſam mit dem Siegel der Kirche bezeichnet werden. 
An Feſten hielten die Koͤnige ihren großen Hof; in 
Tempeln geſchah ihre Kroͤnung: ihr Schwur war 
aufs Evangelium und die Reliquien, ihre Kleis 
dung ein geweiheter Schmuck, ihre Krone und ihr 
Schwert heilig. Sie ſelbſt wurden ihrer Würde 
wegen als Diener der Kirche betrachtet, und ge— 
noſſen Vorzuͤge des geiſtlichen Standes. Mehr 
oder weniger waren alle feierliche Staatshandlun⸗ 
gen mit Meſſe und Religion verbunden. Der ev 
ſte Degen, den der Knappe bekam, war auf dem 
Altar geweihet, und als mit der Zeit die Ritter— 
wuͤrde in die Feierlichkeit eines Ordens trat, ſo wa⸗ 
ren ein Drittheil derſelben Religionsgebraͤuche. An⸗ 
dacht verband ſich im Orden mit Ehre und Liebe: 
denn für die Chriſtenheit, wie für die gekraͤnkte 

S 5 Tugend 
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Tugend und unſchuld das Schwert zu fuͤhren „war 
der angebliche Zweck aller Ritterorden. Laͤngſt was 
ren Chriſtus und die Apoſtel, die Mutter Gottes 
und andre Heilige, Schutzpatrone der Christenheit, 
aller Stände und Aemter, einzelner Zuͤnfte, Kit 
chen, Abbteten, Schloͤſſer und Geſchlechter gewes 
fen; bald wurden ihre Bilder Heereszeichen, Fah 
nen, Siegel; ihre Namen das Feldgeſchrei, die 
Loſung. Man griff bei Verleſung des Evangelium 
ans Schwert, und ging zur Schlacht mit einem 
Kyrie Eleiſon. Alle Gebräuche in dieſer Denkart 
bereiteten jene Kriege wider Ketzer, Heiden und 
Unglaͤubige dermaaſſen vor, daß zu rechter Zeit nur 
ein großer Aufruf mit heiligen Zeichen und Verſpre— 
chungen erſchallen dorfte: fo zog Europa gegen Sa 
racenen, Albigenſer, Slaven, Preußen und Po— 
len. Sogar der Ritter und Moͤnch konnten ſich 
zur ſonderbaren Geſtalt geiſtlicher Ritterorden ver— 
einigen: denn in einzelnen Faͤllen hatten Biſchoͤſe, 
Aebbte, ja Paͤpſte ſelbſt den Biſchofsſtab mit dem 
Schwert verwechſelt. 


Ein kurzes Beiſpiel dieſer Sitten giebt uns die 


eben erwähnte Stiftung des Koͤnigreichs Ungarn 
durch 
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durch die Hand des Papſtes. Lange hatten Kaiſer 
und Reich gerathſchlaget, wie die wilden, ſo oft 
geſchlagenen Ungarn zur Ruhe zu bringen waͤren: 
die Taufe war dazu das einzige Mittel; und als 
dieſes nach vieler Mühe gelang, da ein im Chris 
ſtenthum erzogener Koͤnig, der heilige Stephan, 
ſelbſt das Werk der Bekehrung trieb, da ward ihm 
eine Apoſtoliſche Krone geſandt, (die wahrſchein⸗ 
lich ein Avariſcher Raub war;) er empfing die heit 
lige Lanze, (eine Ungariſche Streitkolbe) und das 
Stephansſchwert, gegen alle Weltſeiten die Kirche 
zu ſchuͤtzen und zu verbreiten, den Reichsapfel, die 
biſchoͤflichen Handſchuhe, das Kreuz. Er ward 
zum Legat des Papſtes erklärt, und verſaͤumte nicht, 
in Rom ein Chorherrenſtift, zu Conſtantinopel ein 
Moͤnchskloſter, zu Ravenna und Jeruſalem Hoſpl— 
täler, Herbergen und Stifter anzulegen, den Zug 
der Pilgrimme durch ſein Land zu leiten, Prieſter, 
Biſchoͤfe ’ Mönche aus Griechenland, Boͤhmen, 
Bayern, Sachſen, Oeſterreich und Venedig kom— 
men zu laſſen, das Erzſtift Gran ſammt einer Neis 
he andrer Biſchofsſitze und Kloͤſter zu errichten, und 
die Biſchoͤfe, die auch zu Felde ziehen mußten, als 
Staͤnde ſeines Reichs einzuführen, Er gab ein Gen 

feß, 
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ſetz, deſſen geiſtlicher Theil aus abendlaͤndiſchen, 
beſonders fraͤnkiſchen Capitularen und Mainziſchen 
Kirchenſchluͤßen genommen war, und hinterließ es 
als Grundgeſetz des neuen Chriſtenreiches. Dies 
war der Geiſt der Zeiten; Ungarns ganze Verfaſ⸗ 
fung, das Verhaͤltniß und Schickſal feiner Vewoh⸗ 
ner ward darauf gegründet; und mit kleinen Vers 
aͤnderungen nach Ort und Zeiten war es in Polen, 
Neapel und Sicilien, in Daͤnnemark und Schwe⸗ 
den nicht anders. Alles ſchwamm im Meer der 
Kirche: Ein Bord des Schiffes war die Lehnherr⸗ 
ſchaft, das andre die biſchoͤſliche Gewalt, König 
oder Kaiſer das Segel, der Papſt fa am Steuer 
ruder und lenkte. 


2. In allen Reichen war die Gerichtsbarkeit 
erzkatholiſch. Den Decreten der Paͤpſte und Kir 
chenverſammlungen mußten Statuten und Sitten 
der Volker weichen; ja ſelbſt noch als das roͤmiſche 
Recht in Gang kam, ging das kanoniſche Recht ihm 
vor. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß durch alles dies 
fes manche rohe Schärfe den Völkern abgerieben 
worden ſei: denn indem die Religion ſich herabließ, 
ſelbſt die gerichtlichen Zweikaͤmpfe zu weihen, oder 

durch 
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durch Gottesurtheile zu erſetzen, ſchraͤnkte fie ſolche 
ein und brachte den Aberglauben wenigſteus in eine 
unſchaͤdlichere Regel. d) Aebbte und Biſchoͤfe was 
ren die Gottes“ und Friedensrichter auf Erden, 
Geiſtliche meiſtens Schreiber in Gerichten, die 
Verfaſſer der Geſetze, Ordnungen und Capitulare, 
oft auch in den wichtigſten Fallen Staatsgeſandte. 
Das gerichtlihe Anſehen, das fie bei den nordis 
ſchen Heiden gehabt hatten, war auch ins. Chris 
ſtenthum übergegangen, bis fü fie erſt ſpaͤt durch die 
Doctoren der Rechte von bieſen Stühlen verdraͤnt 


TIERE en 


get wurden. Mönche und Beichtvaͤter waren oft 
das Orakel der Fuͤrſten, und der heilige Bernhard 
ward in der boſen Sache der Kreuzzüge das Orakel 
Europa's. 


Ba l 

3. Die wenige Arzneikunſt der mittlern Zeir 
ten, wenn ſie nicht von Juden oder Arabern getrie⸗ 
N . . ; ben 


d) Den guten Einfluß der geiſtlichen Herrſchaft zu Ve⸗ 
friedigung der damals ſo unfriedlichen Welt, ſo wie 
zum Anbau des Landes hat, meines Wiſſens, nie⸗ 
mand kernvoller und pragmgtiſcher gezeigt, als Jos 

hannes Muller in feiner Schweizergeſchichte. Die⸗ 
ſe Seite iſt nie zu verkennen, wenn ſie gleich nur 

Eine Seite it. 
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ben ward, war in, dem Gewahrſam des Priefters 
ſtandes, daher fie auch wie bei den nord iſchen Heis 
den mit Aberglauben durchwebt war. Der Teufel 
und das Kreuz, Heiligthuͤmer und Wortformeln 
ſpielten darinn ihre große Rolle: denn die wahre 
Naturkenntniß war bis auf wenige Traditionen ver⸗ 
ſchwunden aus Europa. Daher ſo manche Krank⸗ 
heiten, die unter dem Namen des Ausſatzes, der 
Peſt, des ſchwarzen Todes, des St. Veitstanzes 
mit anſteckender Wuth ganze Länder durchzogen; 
niemand that ihnen Einhalt, weil niemand fie kann⸗ 
te, und die rechten Mittel dagegen anwandte. Un 
reinlichkeit in Kleidern, Mangel des Leinenzeuges, 
enge Wohnungen, ſelbſt die vom Aberglauben ber 
nebelte Phantaſie konnte fie nicht anders als beförs 
dern. Das waͤre eine wahre Schirmvogtei gewe⸗ 
ſen, wenn ganz Europa unter dem Geheiß des 
Kaiſers, des Papſts und der Kirche ſich gegen den 
Einbruch ſolcher Seuchen, als wahrer Teufelswer— 
ke, vereinigt und weder Blattern, noch Peſt und 
Ausſatz in ihre Laͤnder gelaſſen haͤtten; man ließ ſie 
aber kommen, wuͤten und toben, bis das Giſt ſich 
ſelbſt verzehrte. Die wenigen Anftalten, die man 
dagegen machte, iſt man indeß auch der Kirche ſchul⸗ 

1 2 dig; 
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dig; man trieb als Werk der Barmherzigkeit, was 
man als Kunſt noch nicht zu treiben wußte. e) 


4. Die Wiſſenſchaften waren nicht ſowohl im 
Staat, als in der Kirche. Was dieſe wollte, ward 
gelehrt und allenfalls geſchrieben: aus Moͤnchsſchu⸗ 
len ging alles aus: eine Moͤnchsdenkart herrſcht als 
fo auch in den wenigen Producten des Geiſtes, die 
damals erſchienen. Selbſt die Geſchichte ward nicht 
fuͤr den Staat, ſondern fuͤr die Kirche geſchrieben, 
weil außer den Geiſtlichen aͤußerſt wenige laſen; das 
her auch die beſten Schriftſteller des Mittelalters 
Spuren des Pfaffenthams an ſich tragen. Legen, 
den und Romane, das Einzige, was der Witz der 
Menſchen damals erſann, dreheten ſich in einem 
engen Kreiſe: denn wenige Schriften der Alten war 
ren in einigem Gebrauch; man konnte alſo wenig 

N Ideen 


e) Die Geſchichte der Blattern, der Peſt, des Aus⸗ 
ſatzes u. f. iſt aus den Schriften mehrerer geſchick⸗ 
ten Aerzte bekannt, die auch Vorſchlaͤge zu Ausrot⸗ 
tung dieſer Uebel gethan und zum Theil bewirkt 
haben. In möhſens Geſchichte der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in der Mark Brandenburg ſind uͤber die Arzuei⸗ 
funk und die Heilungsanſtalten mittlerer Zeiten gu⸗ 
te Nachrichten und Bemerkungen zu finden. 
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Ideen vergleichen und die Vorſtellungsarten, die 
das damalige Chriſtenthum gab, waren im Großen 
bald erſchoͤpfet. Eine poetiſche Mythologie gewaͤhr⸗ 
te dies ohnedem nicht; einige Züge aus der alten 
Geſchichte und Fabel von Rom und Troja mit den 
Begebenheiten näherer Zeitalter vermiſcht, webten 
den ganzen rohen Teppich der mittleren Dichtkunſt. 
Auch als dieſe in die Volksſprache uͤberzugehen an⸗ 
fing, begann man von geiſtlichen Dingen, die auf 
eine ſeltſame Weiſe mit Helden und Ritterfabeln 
vermengt wurden. Uebrigens kuͤmmerten weder 
Papſt noch Kaifer k) ſich um die Literatur, als 
ein Mittel der Aufklaͤrung betrachtet; die einzige 
Rechtswiſſenſchaft ausgenommen, die beiden in id: 
ren Anmaaßungen unentbehrlich ward. Ein Papſt 
wie Gerbert, der die Wiſſenſchaften als Kenner lieb 
te, war ein ſeltener Phoͤnir; der Ballaſt der Klos 
ſterwiſſenſchaften fuhr im Schiff der Kirche. 


5. So hielt fih auch von den Kuͤnſten nur das 
Wenige fell, ohne welches Kirchen, Schloͤſſer und 
Thuͤr⸗ 

f) Die einzelnen Ausnahmen von dieſer traurigen 


Wahrheit werden im folgenden Buch angedeute 
werden; hier iſt nur vom Geiſt der Zeit die Rede. 
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Thuͤrme nicht ſeyn konnten. Die ſogenannte gothis 
ſche Baukunſt haͤngt mit dem Geiſt der Zeiten, mit 
der Religion und Lebensweiſe, mit dem Beduͤrf⸗ 
niß und Klima ihrer Zeitgenoſſen dergeſtalt zuſam⸗ 
men, daß fie ſich völlig fo eigenthuͤmlich und perios 
diſch als das Pfaffen - und Ritterthum, oder als 
die Hierarchie und Lehnherrſchaft ausgebildet. Von 
kleinern Künften erhielt und vervollkommete ſich, 
was zum Waffenſchmuck der Ritter, zum Putz und 
Gebrauch der Kirchen, Caſtelle und Kloͤſter gehoͤr⸗ 
te; ihre Producte waren eingelegte Arbeit und 
Schnitzwerk, gemahlte Fenſter und Vuchſtaben, 
Bilder der Heiligen, Teppiche, Reliquienkaͤſtchen, 
Monſtranzen, Becher und Kelche. Von dieſen 
Dingen, die Kirchenmuſik und das Jagdhorn nicht 
ausgenommen, fing in Europa die Wiedergeburt 
der Kuͤnſte, wie fo ganz anders als einſt in Gries 
chenland, an! g 
6. Auch 
8) Eine Seſchichte der Vuͤnſte des mittleren Al⸗ 
ters, inſonderheit der ſogenannten gothiſchen 
Baukunſt in ihren verſchiernen Perioden muͤßte 
ein leſenswürdiges Werk ſeyn; eine Auswahl allge⸗ 
mein⸗merkwürdiger Abhandlungen aus der Brit⸗ 


tiſchen Geſellſchaft der Alterthuͤmer doͤrfte als 
Vorarbeit dazu dienen. 


Ideen IV. Th. 2 
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6. Auch Gewerb und Handel bekamen von 
dem. alles umfangenden Kirchen und Lehnweſen 
in Europa ihren tief eingreifenden Umriß. Die 
edelſte Schirmvogtei der Kaiſer und Könige wars 
ohne Zweifel, daß ſie der Gewalt des Raubes 
Städte, und dem Joch des Leibeigenthums Kuͤnſt⸗ 
ler und Gewerke entzogen, daß fie den freien Fleiß 
und Handel durch Gerechtigkeiten, Zollfreiheit, den 
Marktfrieden und ſichere Geleite beſchuͤtzet und bes 
fördert, das barbariſche Strandrecht zu vertilgen 
und andre druͤckende Laſten dem nuͤtzlichen Einwohr 
ner der Staͤdte und des Landes zu entnehmen geſucht 
haben; wozu allerdings auch die Kirche Ruhmwuͤrt 
dig beigetragen. h) Der kuͤhne Gedanke Friedrichs 
des zweiten indeß, in feinen Städten alle Zimfte 

: und 

h) Fiſchers Geſchichte des Deutſchen Handels if als 
eine Sammlung imerkwürdiger Unterfuchungen be⸗ 
reits angeführt; mit ihr und mehreren Schriften 
der neueren Zeit ſammlet ſich Stof zu einer andern 
allgemeinen Geſchichte der Zandlung und 

Schiffart, als die (Breslau 1754.) erſchienen iſt, 

oder auch Anderſon in ſeiner ſchaͤtzbaren Geſchich⸗ 

te des Handels liefern konnte. Eine Geſchichte der 

Kuͤnſte, Sandwerke, zuͤnfte, der Städte und 


des Stadtrechts der mittleren zeit waͤre auch 
zu wünfchen. 
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und Bruͤderſchaften abzuſchaffen, ging wie mehrere 
die dieſer rüſtige Geiſt hatte, uber ſein Zeitalter 
hinaus. Noch waren verbuͤndete Körper noͤthig, 
bei denen wie im Rittter - und Kloſterweſen Viele 
fuͤr Einen ſtanden, und auch bei den geringſten Ge⸗ 
werken den Lehrling-durch Dienſtgrade fo empor⸗ 
führten, wie in feinem Orden der Kloſterbruder und. 
Kriegsmann empor ſtieg. Aehnliche Feierlichkeiten 
begleiteten dort wie hier jeden höheren Schritt, ja 
auch in den Handel ging der Geiſt der Geſellſchaft 
ten und Gilden uͤber. Die groͤßeſten Vereine deis 
ſelben, die Hanſa ſelbſt, iſt aus Bruͤderſchaften der; 
Kaufleute entſtanden, die zuerſt wie Pilgrimme zos, 
gen; Noth und Gefahr zur See und zu Lande triet; 
ben die Verbindung hoͤher und weiter, bis endlich 
unter der Schirmvogtei der Europaͤiſchen Chriſten⸗ 
heit eine fo weit verbreitete Handelsrepublik ents 
ſtand, wie ſonſt keine in der Welt geweſen. Glei⸗ 
che Zuͤnfte wurden ſpaͤterhin auch die Univerſitaͤten; 
gothiſche Einrichtungen, die zwar weder Morgen 
länder, noch Griechen und Roͤmer gekannt hatten, 
die aber als Kloſter- und Ritterinſtitute ihren Zeis 
ten unentbehrlich und zu Feſthaltung der Wiſſen⸗ 
ſchaften für alle Zeiten nuͤtzlich waren. Auch grün⸗ 
ai T 2 dete 
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dete ſich im mittleren Alter ein eignes Stadtweſen, 
das von den Municipien der Römer ſehr verſchie⸗ 
den, auf Freiheit und Sicherheit nach Deutſchen 
Grundſaͤtzen gebauet war und wo es irgend ſeyn 
konnte, Fleiß, Kunſt und Nahrung hervorbracht 
te. Es trägt die Spuren eines bedraͤngten Urſprunt 
ges zwiſchen dem Adel, der Geiſtlichkeit und dem 
Fuͤrſten allenthalben an ſich, hat aber zur Cultur 
Europa's maͤchtig gewirket. Kurz, was unter dem 
gedruckten Gewölbe der Hierarchie, Lehnherrſchaſt 
und Schirmvogtei entſtehen konnte, iſt entſtanden; 
dem veſten Gebäude gothiſcher Bauart ſchien nur 
Eins zu fehlen, Licht. Laſſet uns ſehen, 2 
— Wegen ihm dieſes zukam. 


n 
Reiche der Araber. 


N Arabiſche Halbinſel iſt Einer der ausgezeichs 
neten Erdſtriche, der, ſeiner Nation einen eignen 
Charakter zu geben, von der Natur ſelbſt beſtimmt 
ſcheinet. Jene große Wuͤſte zwiſchen Aegypten und 
Syrien, von Aleppo bis zum Euphrat, gab wie 

eine 
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eine ſuͤdliche Tatarei dem Rauber -und Hirtenleben 
vorzuͤglich Raum, und iſt von den aͤlteſten Zeiten 
mit Stämmen ziehender Araber beſetzt geweſen. 
Die Lebensart dieſes Volks, dem die Staͤbte Ker⸗ 
ker ſchienen, feinen Stolz auf einen alten eingebohr⸗ 
nen Urſprung, auf ſeinen Gott, ſeine reiche und 
dichteriſche Sprache, ſein edles Pferd, auf Schwert 
und Bogen in ſeiner Hand, nebſt allem was es ſonſt 
als Heiligthum zu beſitzen glaubte; dies alles ſchlen 
den Arabern eine Rolle vorzubereiten, die ſie auch, 
da ihre Zeit kam, weit anders als jene nördlichen 
Tataren, in dreien Welttheilen geſpielet haben. 


Schon in den Zeiten der Unwiſſenheit, wie ſte 
ihre altere Geſchichte nennen, hatten ſie ſich ober 
halb ihrer Halbinſel verbreitet, in Irak und Sy⸗ 
rien kleine Reiche angeleget; Staͤmme von ihnen 
wohnten in Aegypten; die Abeſſinier ſtammten von 
ihnen her; die ganze Afrikaniſche Wuͤſte ſchlen ihr 
Erbtheil. Vom großen Aſien war ihre Halbinſel 
durch die Wuͤſte getrennet, und damit den haͤufigen 
Zügen der Eroberer der Weg zu ihr verſagt: ſie blie⸗ 
ben frei, und ſtolz auf ihre Abkunft, auf den Adel 
* Geſchlechter, auf ihre unbezwungene Tapfer⸗ 

. 2. keit, 
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keit, und ihre unvermiſchte Sprache. Dabei wa⸗ 
ren fie dem Mittelpunkt des ſüd und oͤſtlichen 
Handels, mithin der Kunde aller Nationen nahe, 
die dieſen Handel trieben; an dem ſie denn auch 
nach der gluͤcklichen Lage ihres Landes ſelbſt Antheil 
nehmen konnten und mußten. Fruͤhe alſo entſtand 
hier eine geiſtige Cultur, die am Altai oder Ural 
nicht entſtehen konnte; die Sprache der Araber bil— 
dete ſich zu einem Scharſſinn bildlicher Reden und 
Weisheitſpruͤche lange vorher, ehe ſie ſolche zu ſchrei⸗ 
ben wußten. Auf Ihrem Sinai hatten die Ebraͤer 
ihr Geſetz empfangen und faſt immer unter ihnen 
gewohnet; ſobald Chriſten entſtanden und ſich uns 
ter einander verfolgten, wandten ſich auch Chriftlis 
che Sekten zu ihnen. Wie anders alſo, als daß 
aus der Miſchung Juͤdiſcher, Christlicher und eigs 
ner Stammesideen unter einem ſolchen Volk, in eis 
ner ſolchen Sprache, zu rechter Zeit eine neue Blüͤ⸗ 
the erſcheinen, und wenn ſie hervortrat, von der 
Erdſpitze zwwiſchen drei Welttheilen, durch Handel, 
Kriege, Zuͤge und Schriften die größefte Ausbreit⸗ 
tung gewinnen mochte? Die duftende Staude des 
arabiſchen Ruhms, aus ſo dürrem Boden entiproß 
fen, iſt alſo ein ſehr natürliches Wunder, ſobald 


nur 
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nur der Mann erſchien, der fie zur Bluͤthe zu brin⸗ 
gen wußte. a ; 


* 


Im Anfange des ſiebenden Jahrhunderts ers 
ſchien dieſer Mann, eine ſonderbare Miſchung als 
les deſſen, was Nation, Stamm, Zeit und Ges 
gend gewähren konnte, Kaufmann, Prophet, Neds 
ner, Dichter, Held und Geſetzgeber, alles nach 
arabiſcher Weiſe. Aus dem edelſten Stamm in 
Arabien, dem Bewahrer der reineſten Mundart 
und des alten Nationalheiligthums, der Kaaba, 
war Mohammed entſproſſen, i) ein Knabe von 
ſchoͤner Bildung, nicht reich, aber im Hauſe eines 
angeſehenen Mannes erzogen. Schon in ſeiner Ju⸗ 
gend genoß er die Ehre, im Namen der ganzen Nas 
tion den heiligen ſchwarzen Stein wieder an ſeine 
Stelle zu legen; er kam in Umſtaͤnde, die ihm bei 
feinen Handelsreiſen eine frühe Känntnig andrer 
Voͤlker und Religionen, nachher auch ein anſtaͤndi⸗ 

T 4 ges 


3) Außer Sale's Einleitung zum Koran, Sagnier's 
Leben Mohammeds und andern Schriftſtellern, die 
aus Arabiſchen Quellen geſchoͤpft haben, giebt Bre⸗ 
quigni in ſeiner Abhandlung über Mohammed, 

die auch einzeln überſetzt iſt, gute e über. 

„see Situation und Sendung. 
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ges Vermögen verſchafften. Lobſpruche, die man 
ihm als einem außerordentlichen Juͤnglinge ertheilt 


hatte, die Würde feines Stammes und Gefchlechs 


tes, fein eignes fruͤhes Gefchäft bei der Kaaba 
ſelbſt, hatten ſich ihm ohne Zweifel in die Seele 
gegraben; die Eindruͤcke, die er vom Zuſtande der 
Chriſtenheit empfangen hatte, füͤgeten ſich dazu; 
der Berg Sinai, gekroͤnt mit hundert Sagen aus 
der alten Geſchichte ſtand vor ihm; der Glaube an 
eine göttliche Begeiſterung und Sendung war allen 
dieſen Religionen gemein, der Denkart ſeines Volks 
einheimiſch, feinem eignen Charakter ſchmeichelhaſt; 
wahrſcheinlich wirkte dies Alles, während der funf⸗ 
zehn Jahre, in welchen er ein anſchauliches Leben 
führte, fo tief auf feine Seele, daß er Sich, den 
Koreſchiten, Sich den ausgezeichneten Mann ews 
waͤhlt glaubte, die Religion feiner Vater in Lehren 
und Pflichten wiederherzuſtellen, und ſich als einen 
Knecht Gottes zu offenbaren. Nicht etwa nur der 
Traum feiner himmliſchen Reiſe; fein Leben und 
der Koran ſelbſt zeigen, wie glühend feine Phan 
taſte geweſen, und daß es zum Wahn feines Pros 
phetenberufs keines kuͤnſtlich abgeredeten Betruges 
zedorft habe. Nicht als ein aufbrauſender Juͤng⸗ 

: . 
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ling trat Mohammed auf, ſondern im vierzigſten 
Jahr feines Alters; zuerſt als Prophet feines Haus 
ſes, der ſich nur wenigen offenbarte, in dreien Jaht 
ren kaum ſechs Anhaͤnger gewann, und als er bei 
jenem beruͤhmten Gaſtmal Ali's vierzig Männern 
feines Stammes feinen Beruf kundthat, fortan 
freilich auch alles übernahm, was Widerſpruch der 
Unglaͤubigen gegen einen Propheten mit ſich fuͤhret. 
Mit Recht zaͤhlen ſeine Anhänger ihre Jahre von 
feiner Flucht nach Patreb (Medina;) in Mekka 
waͤre entweder ſein Entwurf, oder er ſelbſt vernicht 
tet worden. 


Wenn alſo der Haß gegen Graͤuel des Goͤtzen⸗ 
dienſtes, die er in ſeinem Stamme ſah, und auch 
im Chriſtenthum zu finden glaubte, nebſt einer hot 
hen Begeiſterung für die Lehre von Einem Gott 
und die Weiſe, ihm durch Reinigkeit, Andacht 
und Gutthaͤtigkeit zu dienen, der Grund ſeines 
Prophetenberufs geweſen zu ſeyn ſcheinen: fo was 
ren verderbte Traditionen des Juden -und Chris 
ſtenthums, die poetiſche Denkart feiner Nation, 


die Mundart feines Stammes und feine perſoͤnlichen 


Gaben gleich ſam die Fittige, die ihn uͤber und außer 
T 3 ſich 
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ſich ſelbſt forttrugen. Sein Koran, dies fonders 
bare Gemiſch von Dichtkunſt, Beredſamkeit, Uns 
wiſſenheit, Klugheit und Anmaaſſung, iſt ein Spies 
gel feiner Seele, der feine Gaben und Mängel, feis 
ne Neigungen und Fehler, den Selbstbetrug, und 
die Nothbehelfe, mit denen er ſich und andre taͤuſch⸗ 
> te, klaͤrer als irgend ein anderer Koran eines Prot 
pheten zeiget. Bei veranlaſſenden Umſtaͤnden, oder 
wenn er aus einer beſchauenden Entzuͤckung zu ſich 
kam, ſagte er ihn in einzelnen Stuͤcken her, ohne 
dabei an ein ſchriftliches Syſtem zu denken; es wa⸗ 
ren Ergießungen feiner Phantafte, oder ermuntern 
de, ſteafende Prophetenreden, die er zu andrer Zeit 
als etwas das uͤber ſeine Kräfte ging, als eine götts 
uche, ihm nur verliehene Gabe ſelbſt anſtaunte. 
Daher foderte er, wie alle mit ſich getaͤuſchte ſtarke 
Gemüther, Glauben, den er zuletzt auch von feinen 
bitterſten Feinden zu erpreſſen wußte. Kaum war 
er Herr von Arabien, fo ſandte er ſchon an alle bes 
nachbarte Reiche, Perfien, Aethiopien, Yemen, 
ja den griechiſchen Kaiſer ſelbſt, Apoſtel feiner Lehn 
re, weil er diefe, fo national fie war, als die Rer 
5 aller 2 Bafa Die harten Worte, — 
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Weigerung der Koͤnige hoͤrte, entfielen, nebſt jener 
berühmten Stelle des Korans im Kapitel der Bu⸗ 
ſeß, k) waren feinen Nachfolgern Grundes gnug, 
das auszufuͤhren, was dem Propheten ſelbſt ſein 
fruͤher Tod unterſagte, die Dekehrung der Voͤlker. 
Leider ging ihnen auch hierinn das Chriſtenthum 
vor, das unter allen Religionen zuerſt feinen Glau⸗ 
ben, als die nothwendige Bedingung zur Selig⸗ 
keit, fremden Voͤlkern aufdrang; nur der Araber 
bekehrte nicht durch Schleichhandel, Weiber und 
Moͤnche, ſondern wie es dem Mann der Wüste ges 
ziemte, mit dem Schwert in der Hand und mit der 
Ru e „Tribut oder Glaube !, 


> Wie der brennende Wind aus der Wuͤſte, vers 
breitete ſich nach Mohammeds Tode der Krieg über 
Babel, Syrien, Perſien, Aegypten. Die Ara⸗ 
ber gingen zur e wie am Dienſt Gottes, mit 
und 2151 | Sprüs 


k) „Streitet wider die, die weder an Gott, Be an den 
„Tag des Gerichts glauben, und das nicht für ſtraͤflich 
„halten, was Gott und ſein Apoſtel verboten hat. Auch 
„wider Juden und Chriſten ſtreitet fo lange, bis. ſie 
f ich beguemen, Tribut zu bezahlen und ſich zu un 
ser er fe UN. 5 
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Spruͤchen aus dem Koran und mit Hoffnungen des 
Parad'eſes bewaffnet; auch fehlte es ihnen nicht an 
perſoͤnlicher Tugend. Denn wie die erſten Khalis 
fen ausdem Haufe Mohammeds, (ihren blinden 
Eifer ausgeſchloſſen,) gerechte, mäßige, vorzügs 
liche Männer waren: fo wurden auch die Heere von 
tapfern, klugen Feldherrn angeführt, wie Khaled, 
Amen, Abu - Obeidah und viel andre waren. Sie 
fanden die Reiche der Perſer und Griechen ſo 
ſchlecht beſtellt, die Secten der Chriſten gegen eins 
ander ſo feindlich, Untreue, Wohlluſt, Eigennutz, 
Verraͤtherei, Pracht, Stolz, Grauſamkeit und 
Unterdrückung allenthalben ſo herrſchend, daß man 
in der ſchrecklichen Geſchichte dieſer Kriege die Fas 
bel von einer Loͤwenheerde zu leſen glaubt, die in 
die Huͤrden der Schaaſe und Boͤcke, in Meiereien 
voll fetter Rinder, praͤchtiger Pfauen und wehrlofer 
Haͤmmel einbricht. Ein veraͤchtliches Meenfchenges 
ſchlecht waren dem groͤßeſten Theil nach dieſe ent: 
arteten Völker, werth fortan auf Eſeln zu reiten, 
weil ſie Kriegsroſſe zu baͤndigen nicht verſtanden; 
unwerth des Kreuzes auf ihren Kirthen, weil ſie es 
nicht zu beſchuͤtzen vermochten. Wie manche Herr. 
lichteit der Patriarchen, Prieſter und Monche ging 
in 
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in dieſen weiten reichen Gegenden jetzt auf Einmal 
zu Grabe? 


Damit gingen zugleich, wie durch ein Erdbe⸗ 
ben, die Reſte jener alten griechiſchen Cultur und 
Romerhoheit zu Grunde, die auch das Chriftens 
thum nicht hatte vertilgen mögen, Die aͤlteſten 
Städte der Welt und in ihnen unſägliche Schätze 
fielen in die Hände tapferer Räuber, die im Anfan⸗ 
ge kaum Geldes Werth kannten. Vor allem iſt das 
Schickſal zu beklagen, was die Denkmale der Wiſ⸗ 
ſenſchaften traf. Johann der Grammatiker erbat 
ſich die Bibliothek zu Alexandrien, an welche Am⸗ 
ru der Ueberwinder nicht einmal dachte; (was woll⸗ 
te der Thor mit dem Geſchenke?) der Khalif Omar 
ward gefragt, und antwortete in jenem beruͤhmten 
Vernunfiſchluß, der immerhin der Khaliſen-Ver⸗ 
nunftſchluß genannt zu werden verdienet; J) und 
die Bücher wurden vertilget. Ueber tauſend wars 

me 


1) „Vas in den Büchern, deren du sehen; enthal⸗ 
iſt, iſt entweder dem gemäß, was im Buche. 
„Gottes, dem Koran auch ſtehet, oder es iſt ſolchem 
zuwider. Wenn es demſelben gemäß iſt, fo iſt der 
„Koran ohne fie zulaͤnglich; wo nicht, fo iſt es bil⸗ 
„lig / daß die Tücher vertilget werden. 
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me Baͤder wurden ſechs Monate lang damit erhitzt; 
und fo gingen die Föftlichften Gedanken, die unent 
behrlichſten Nachrichten, die muͤhſamſten Lehrges 
baͤnde der Welt, mit allem was davon in Jahrtau⸗ 
ſenden abhing, durch die thoͤrichte Bitte eines 
Grammatikers und durch die fromme Einfalt eines 
Khalifen verlohren. Gern hätten die Araber dieſen 
Schatz wiedergehabt, als ſie hundert Jahre — 
ihn zu ſhatzen —. 


Saft vom Tode Mohammeds ERREICHEN, 
ſtigkeiten hervor, dte nach dem Tode Osmanns, des 
dritten Khalifs, den Eroberungen der Araber bald 
hätten Einhalt thun koͤnnen, wenn nicht der lange 
verdrängte, tapfre, redliche Ali und fein Sohn Haſan 
dem Hauſe der Ommiyaden Platz gemacht haͤtten. 
Mit Moawiyah trat dies jetzt auf den Hohentiefters 
ſtuhl/ auf dem es fü ich neunzig Jahr erblich erhal⸗ 

661 ten. Damaskus ward der Sitz der Khalifen; die 
25 e Araber wurden bald eine Seemacht und unter der 
erblichen Regierung kam ſtatt der vorigen Einfalt 
Pracht an ihren Hof. Zwar ruͤckte in Syrien, Mes 
ſopotamien, Kleinaften und Afrika die Eroberung 
noch fort: mehr als Einmal belagerte man, obwohl 
vers 
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vergebens, Konſtantinopel: unter Al Walid ward 
Turkeſtan eingenommen, ja man drang bis in In 
dien ein: Tarik und Muſa eroberten Spanien mit 
unmaͤßigem Gluͤcke und der letzte hatte den ungeheu, 
ren Plan, durch Frankreich, Deutſchland, Ungarn, 
über Konſtantinopel hin ein grͤßeres Reich zu ſtift 
ten, als die Römer in vielen Jahrhunderten zuſam 
mengebracht hatten. Wie ſehr ward aber dieſer 
Plan vereitelt! Alle Einbruͤche der Araber in Frank⸗ 
reich mißlangen; ſie verlohren ſelbſt in Spanien 
\ bei niegeſtilletem Aufruhr Eine Provinz nach der 
andern. Für Konſtantinopel war die Zeit der Exro⸗ 
berung noch lange nicht da; vielmehr regten ſich un 
ter einigen Ommiyaden ſchon Tuͤrkiſche Völker, um 
einſt Ueberwinder der Araber ſelbſt zu werden. Ue; &: 
berhaupt war der erſte reißende Strom ihres Kriegs , 
gluͤckes mit den dreyßig Jahren ihres erſten Enthu⸗ 8 
ſtasmus, ba das Haus Mohammeds auf dem Stuhl 
ſaß, vorüber; unter den erblichen Ommiyaden ging 
die Eroberung bei vielen innern T Trennungen nur mit 
langſamern, oft eingehaltenen Schritten fort. 


Das Hans der Abbaſiden folgte, die ihren 5 
Sitz ſogleich von Damaskus entfernten, und deren Be. 
\ 0 zwei⸗ 


304 Meter 


zweiter Khaliſ Al- Manſur im Mittelpunkt feiner 
Staaten Bagdad ſich zur Reſidenz erbaute. Jetzt 
war der Hof der Khalifen im größeften Glanz; auch 
Wiſſenſchaften und Künfte kamen an denſelben, in 
Betracht welcher die Namen Al-Raſchid und Als 
Mamon immer beruͤhmt ſeyn werden; indeſſen wars 
nicht etwa nur um fernere Eroberungen, ſondern 
um den Zuſammenhalt der Monarchie ſelbſt unter 
dieſem Stamme geſchehen. Schon unter dem zweir 
ten Abaſiden, Al-Manſur, ſtiftete Abderahman, 
der verdraͤngte Ommiyade ein beſondres, unabhaͤn⸗ 
ve; giges Khalifat in Spanien, das faſt 300 Jahre ges 
ven, dauert hat, nachher in zehn Koͤnigreiche zerſiel, die 
unter mehreren arabiſchen Stämmen auf einige Zeit 
Theilweiſe unter ſich, mit dem Khalifat zu Bagdad 

788. aber nie mehr vereinigt wurden. An der Weſtkuͤſte 
789 der Afrikaniſchen Barbarei (Mogreb) riſſen die Edri⸗ 
ſter, ein Zweig der Nachkommen Ali's, ein Reich 

ab, wo ſie den Grund zur Stadt Fetz legten. Un⸗ 

ter Harun Al; Raſchid machte ſich fein Statthalter 

800 in Afrika zu Kairwan (Cyrene) unabhängig: der 
Be Sohn deſſelben eroberte Sieilien: feine Nadfols 
994 ger, die Aglabiten, verlegten ihre Reſidenz nach 
Tunis, wo ſie die große Waſſerleitung angelegt 
hatten; 
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hatten; ihr Reich dauerte über hundert Jahre. In 
Aegypten waren die Beſtrebungen der Statthalter 
nach Unabhaͤngigkeit Anfangs unſicher, bis ein 
Stamm der Fatimiten die Edriſter und Aglabiten 
verſchlang, und ein drittes Khalifat gruͤndete, das 
von Fetz uber Tunis, Sicilien, Aegypten bis nach 
Aſien reichte. Jetzt waren alſo drei Khalifate, zu 
Bagdad, Kahirah und Cordova. Doch auch das 
Reich der Fatimiten ging unter: Kurden und Zeis 
riten theilten ſich in daſſelbe, und der tapfre Sala⸗ 
din (Selah eddin) Groß; Wefir des Khalifen ent 
ſetzte ſeinen Herren und gründete das Reich der rr. 
Kurden in Aegypten, das nachher in die Haͤnde der 
Leibgarde (Mamluken, Sklaven) fiel, denen esa 
die Osmannen endlich abjagten. So gings in al, 7. 
len Provinzen. In Afrika fpielten Zeiriten, Mo⸗ 
rabethen, Muahedier; in Arabien, Perfien, Sy 
rien Dynaſtien aus allen Stämmen und Völkern ih 
re Rollen, bis die Tuͤrken, (Seldſchuken, Kur⸗ 
den, Arabecken, Turkmannen, Mamlucken u. f.) 
alles inne hatten, und Bagdad ſelbſt im Sturm an race. 
die Mogolen uͤberging. Der Sohn des letzten Kha⸗ 
lifen zu Bagdad floh nach Aegypten, wo ihm die 
Mamluken feinen leeren Khalifentitel lieſſen, bis bein ger 
Ideen, IV. Th. u der 
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der Eroberung des Landes durch die Osmannen der 
achtzehnte dieſer entthronten Fuͤrſten nach Conſtan⸗ 
tinopel geführt, aber nach Aegypten zuruͤckgeſandt 
ward, um daſelbſt die ganze Reihe dieſer nrabir 
1638. ſchen Kaiſerpaͤpſte aufs traurigſte zu enden. Das 
glaͤnzende Reich der Araber hat ſich in das Türkis 
ſche, Perſiſche, Mogoliſche Reich verlohren; Theit 
le davon kamen unter die Herrſchaft der Chriſten, 
oder wurden unabhängig; uud jo lebt der groͤßeſte 


Theil ſeiner fake noch fort in ewigen Revolu⸗ 
2 - - 
n 
Die Urſachen ſowohl des ſchnellen Verfalls dies 
ſer ungeheuren Monarchie, als der Revolutionen, 
die fie unaufhörlich zerriſſen und ſtuͤrzten, lagen in 
der Sache ſelbſt, im Urſprunge und in der Ver⸗ 
faſſung des Reiches. 


1. Durch Tugenden des Enthuſiasmus 
war die arabiſche Macht entſtanden; nur durch 
eben dieſe Tugenden konnte ſie erhalten werden, 
durch Tapferkeit namlich und Treue gegen das Ges 
ſetz, durch Tugenden der Wuͤſte. Waͤren ihre Kha⸗ 

2 Fr in Mekka, Kufa oder Medina bei der harten 
72 % Lebens; 
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Lebensart ihrer vier erſten großen Vorfahren geblies 
ben, und hätten das Zaubermittel in Händen gehabt, 


alle Statthalter und Feldherren mit eben dieſen ſtren⸗ 


gen Banden an ihren Beruf zu feſſeln: weiche 
Macht haͤtte dieſem Volk ſchaden moͤgen? Nun aber, 
da der Beſitz ſo vieler ſchoͤnen Länder bei einem 
weitverbreiteten Handel, Reichthum, Pracht und 
Ueppigkeit einführte, und der erbliche Thron der 
Khalifen in Damaskus, noch mehr aber in Bagdad 
einen Glanz bekam, als ob man ein Maͤhrchen der 
tauſend und Einen Nacht laͤſe; ſo wiederholte ſich 
auch hier die tauſendmal auf der Erde geſpielte 
Scene, nämlich, daß Ueppigkeit Erſchlaffung ers 
vorbringe, und am Ende dem rohen Starken der 
verfeinte Schwache unterliege. Der erſte Abbaſide 
nahm einen Groß- Weſir an, deſſen Anfehen unter 
ſeinen Nachfolgern zur gefürchteten Gewalt eines 
Emirs al-Omrah, (des Emirs der Emire) ward, 
und den Khalifen ſelbſt deſpotiſirte. Da die meiſten 
dieſer Weſire Türken waren, und [dies Volk die 
Leibwache des Khalifen ausmachte: fo ſaß im Her— 
zen der Monarchie das Uebel, das bald den ganzen 
Körper überwältigen konnte. Die Länder der Aras 
ber lagen längs der Erdhoͤhe, auf welcher dieſe ftreits 

SE 3 baren 
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baren Volker, Kurden, Türken, Mogolen, Berz 
bern wie Raubthiere wachten, und da fie großen? 
theils ſelbſt unwillig unter der Herrſchaft der Araber 
ſtanden, ihrer Rache zu rechter Zeit nicht verfehlt 
ten. Hier geſchah alſo, was dem roͤmiſchen Reich 
geſchah: aus Weſiren und 9 wurden Gebie⸗ 
ter und Deſpoten. el 


2. Das bei den Arabern die Revolution 
ſchneller, als bei den Römern’ geſchah, ent 
ſprang aus der Verfaſſung ihres Reiches. Die; 
fe war khaliſiſch, das iſt, im höchſten Grade des 
ſpotiſch: Papſt und Kaifer waren im Khalifen auf 


die ſtrengſte Weiſe verbunden. Das unbedingte 


Schickſal, an welches man glaubte, das Wort des 
Propheten, das im Koran Gehorſam gebot, fo⸗ 
derte auch Ergebung ins Wort feines Nachfolgers, 
ins Wort der Statthalter deſſelben; mithin ging 
dieſer Seelen-Deſpotismus in die Verwaltung des 
ganzen Reichs uͤber. Wie leicht war nun, zumal 
in den entfernten Provinzen des weitverbreiteten 
Reichs, der Uebergang vom Deſpotismus in eines 
andern, zur Allgewalt in eigenem Namen! Das 
her faf Rn die 3 eigenmaͤchtige 
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Herren wurden, und die feinſte Regierungskunſt 
der Khaliſen nur darin beſtand, ihre Statthalter 
geſchickt zu vertheilen, abzarufen, oder zu verwech⸗ 
ſeln. Als Mamun z. B. ſeinem tapferu Feldherrn 
Taher in Choraſan zu viel Gewalt einraͤumte, gab 
er ihm damit die Zuͤgel der Selbſtherrſchaft in die 
Hand; die Laͤnder jenſeit des Gihon wurden vom 
Stuhl des Khalifen getrennt und den Türken der 
Weg ins Innere des Reichs gebahnet. So gings 
in allen Statthalterſchaften, bis das weite Reich 
einem Sunde losgeriſſener Inſeln glich, die kaum 
noch durch Sprache und Religion zuſammenhingen, 
in ſich ſelbſt aber und gegen andre in hoͤchſter Unru⸗ 
he waren. Sieben bis achthundert Jahre wechfels 
ten dieſe Inſelreiche mit oftveränderten Grenzen, 
bis die meiſten, nie aber alle, unter die Gewalt 
der Osmannen kamen. Das Reich der Araber hats 
te keine Conſtitution; das groͤßeſte Unglück für den 
Deſpoten ſowohl, als fuͤr ſeine Sklaven. Die 
Conſtitution mohammedaniſcher Reiche iſt Ergebung 
in den Willen Gottes und ſeiner Statthalter, Is⸗ 

lamismus. 
3. Die Regierung des arabiſchen Reichs 
war an Einen Stamm, eigentlich auch 1 
u 3 in 
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Ein Geſchlecht dieſes Stammes, die Familie 
Mohammeds geknuͤpfet; und da gleich Anfangs 
der rechtmaͤßige Erbe Ali übergangen, lange vom 
Khalifat zuruͤckgehalten, und mit ſeinem Geſchlecht 
ſchnell davon verdraͤnget wurde; fo entſtand nicht 
nur die ungeheure Trennung zwiſchen Ommijaden 
und Aliden, die nach einem vollen Jahrtauſende 
mit aller Bitterkeit eines Religionshaſſes zwiſchen 
Tuͤrken und Perſern noch jetzt fortdauret; ſondern 
auch an jenen blutigen Empoͤrungen faſt in allen 
Provinzen hatten bald Ommijaden, bald Aliden 
Theil. In entfernten Laͤndern ſtanden Betruͤger 
auf, die ſich als Mohammeds Verwandte durch 
Scheinheiligkeit oder mit dem Schwert in der Hand 
den Voͤlkern aufdrangen; ja da Mohammed als 
Prophet das Reich gegruͤndet hatte, ſo wagte es 
hier dieſer, dort jener Bogeiſterte, wie Er im Nas 
men Gottes zu reden. Schon der Prophet ſelbſt 
hatte davon Beiſpiele erlebet; Afrika und Aegypten 
aber waren der eigentliche Schauplatz ſolcher Ber: 
ruͤckten und Betrüger. m) Man follte die Graͤuel 

‚ der 


m) Schloͤtzers Geſchichte von Nordafriea, Cardon⸗ 
ne Geſchichte der Araber in Afrika und Spanien, 
n. a. 
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der Schwaͤrmerei und blinden Leichtglaͤubigkeit in 
der Religion Mohammeds erſchoͤpft glauben, wenn 
man ſie leider nicht auch in andern Religionen wie⸗ 
derkommen ſaͤhe; der Deſpotismus des Alten vom 
Berge indeß iſt nirgend übertroffen worden. Dies 
fer König eines eignen Staats geuͤbter, ja gebohr⸗ 
ner Meuchelmoͤrder dorfte zu jedem feiner Unter 
thanen ſprechen: „gehe hin und morde!, Die— 
ſer thats, wenn auch mit Verluſt ſeines Lebens; 
und Jahrhunderte lang hat ſich der Affi Wera 
erhalten. 


i V. 
Wirkung der Arabiſchen Reiche. 


Sant; wie die Ausbreitung und Zertheilung 
des Khallfenreichs, war auch die Bluͤthe deſſelben, 
zu welcher auf einem Fältern Boden ein Jahrtau⸗ 
ſend vielleicht kaum hinreichend geweſen waͤre. Die 
waͤrmere Naturkraft, mit welcher das morgenländis 
ſche Gewaͤchs zur Bluͤthe eilet, zeigt ſich auch in 
der Geſchichte dieſes Volkes. 


14 1. Das 
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1. Das ungeheure Reich des Handels der 
Araber war eine Wirkung auf die Welt, die nicht 
nur aus der Lage ihrer Laͤnder, ſondern auch aus 

ihrem Nationalcharakter hervorging, alſo auch ihre 
Beſitzthuͤmer überlebt hat, und Eines Theils noch 
jetzo dauert. Der Stamm Koreiſch, aus welchem 
Mohammed entſproſſen war, ja der Prophet ſelbſt 
waren Geleiter ziehender Karavanen, und das heis 
lige Mekka von Alters her der Mittelpunkt eines 
großen Völker s Verkehrs geweſen. Der Meerdus 
fen zwiſchen Arabien und Perſien, der Euphrat und 
die Häfen am rothen Meer waren bekannte Straf 
fen oder Niederlagen der Indiſchen Waaren von ak 
ten Zeiten: daher vieles Arabiſch hieß, was aus 
Indien kam und Arabien ſelbſt Indien genannt 
ward. Fruͤhe hatte dies thaͤtige Volk mit ſeinen 
Stammen die oͤſtliche afrikaniſche Küfte beſetzt, und 
war unter den Roͤmern ſchon ein Werkzeug des ins 
diſchen Handels geweſen. Da nun der weite Strich 
Landes zwiſchen dem Euphrat und Nil, ja vom 
Indus, Ganges und Oxus bis zum atlantiſchen 
Meer, den Pyrenaͤen, dem Niger und in Colonten 
bis zum Lande der Kaffern hin fein war; ſo konnte 
es auf eine Zeit das groͤßeſte Handelsvolk der Welt 
wer⸗ 
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werden. Dadurch litt Konſtantinopel, und Alerans 636. 
drien ward zum Dorfe; dagegen hatte Omar am 
Zuſammenfluß des Tigris und Euphrats Balſora 
gebauet, die eine Zeit hin alle Waaren der oͤſtlichen 
Welt empfing und vertheilte. Unter den Ommija⸗ 
den war Damaskus die Reſidenz; eine alte große 
Handelsniederlage, ein natuͤrlicher Mittelpunkt der 
Karawanen in feiner paradieſiſchen Lage, ein Mit 
telpunkt des Reichthums und Kunſtfleißes. Schon 
unter Moawija wurde in Afrika die Stadt Kairwan, 70. 
ſpaͤterhin Kahira gebauet, dahin ſich dann über 989. 
Suez der Handel der Welt zog. n) Im innern 
Afrika hatten ſich die Araber des Gold- und Gum⸗ 
mihandels bemaͤchtigt, die Goldbergwerke von So⸗ 
ſala entdeckt, die Staaten Tombut, Telmaſen, 
Darah gegruͤndet, an der oͤſtlichen Kuͤſte anſehnli⸗ 
che Colonien und Handelsſtaͤdte, ja Anlagen bis in 
Madagaſcar gepflanzet. Seitdem unter Walid In⸗ 
dien bis zum Ganges und Turkeſtan erobert war, 
band ſich mit der weſtlichen die aͤußerſte Oſtwelt; 
nach Tſina hatten ſie fruͤhe, Theils in Karawanen, 

f u 5 Theils 

u) S. Sprengels Geſchichte der Entdeckung, wo in 


iedem Abſchnitt mit wenigem viel geſagt iſt: und 
die ſchon angeführten Geſchichten des Handels. 
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Theils nach Kanfu (Canton) über das Meer gehans 
delt. Aus dieſem Reiche brachten fie den Brannt— 
wein, den die von ihnen zuerſt bearbeitete Chemie 
nachher fo ungeheuer vermehrte; zum Gluck für 
Europa verbreitete er ſich nebſt dem ſchaͤdlichen Thee 
und dem Kaffee, einem arabiſchen Getränke, in uns 
ſerm Welttheil einige Jahrhunderte ſpaͤter. Auch 
die Kaͤnntniß des Porcellans, vielleicht auch des 
Schießpulvers kam aus Tſina durch fie nach Euros 
pa. Auf der Kuͤſte von Malabar waren fie herr— 
ſchend: fie beſuchten die maldiviſchen Inſeln, mach 
ten Niederlagen auf Malakka, und lehrten die Ma— 
layen ſchreiben. Spaͤterhin hatten ſie auch auf die 
Molukken Colonien und ihre Religion gepflanzet, fo 
daß vor Ankunft der Portugieſen in dieſen Gewaͤſ⸗ 
ſern der oſtindiſche Handel ganz in ihren Haͤnden war, 
und ohne Zwiſchenkunft der Europäer ſuͤd und oͤſt⸗ 
lich von ihnen waͤre verfolgt worden. Eben die 
Kriege mit ihnen und der chriſtliche Eifer, ſie auch 
in Afrika zu finden, leitete die Portugieſen zu jenen 
großen Entdeckungen auf der See, die dem ganzen 
Europa eine andre Geſtalt gaben. 

2. Religion und Sprache der Araber mach⸗ 


ten eine andre große Wirkung auf Voͤlker dreier 
f Welt⸗ 
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Welttheile. Indem fie nämlich bei ihren weiten 
Eroberungen allenthalben den Islamismus oder tris 
butbare Unterwerfung predigten, breitete ſich Mos 
hammeds Religion oͤſtlich bis zum Indus und Gis 
hon, weſtlich bis gen Fetz und Marokko, noͤrdlich 
über den Kaukaſus und Imaus, ſuͤdlich bis zum 
Senegal und zum Lande der Kaffern, auf die beis 
den Halbinſeln und den Oſtindiſchen Archipelagus 
aus, und hat ſich zahlreichere Anhaͤnger als das 
Chriſtenthum ſelbſt erobert. Nun iſt in Abſicht der 
Meinungen, die dieſe Religion lehret, nicht zu 
laͤugnen, daß ſie die heidniſchen Voͤlker, die ſich zu 
ihr bekannten, uͤber den groben Goͤtzendienſt der 
Naturweſen, der himmliſchen Geſtirne und irrdi⸗ 
ſcher Menſchen erhoben, und fie zu eifrigen Anbe— 
tern Eines Gottes, des Schoͤpfers, Regierers und 
Richters der Welt, mit taͤglicher Andacht, mit 
Werken der Barmherzigkeit, Reinheit des Koͤrpers 
und Ergebung in ſeinen Willen gemacht hat. Durch 
das Verbot des Weines hat fie der Voͤllerei und 
dem Zank zuvorkommen, durch das Verbot unveis 
ner Speiſen Geſundheit und Maͤßigkeit befördern 
wollen; deßgleichen hat fie den Wucher, das ger 
winnſuͤchtige Spiel, auch mancherlei Aberglauben 

unter⸗ 


3:6 see 


unterſagt, und mehrere Voͤlker aus einem rohen 
oder verdorbenen Zuſtande auf einen mittlern Grad 
der Cultur gehoben; daher auch der Moſlem (Mu⸗ 
ſelmann,) den Poͤbel der Chriſten in ſeinen groben 
Ausſchweifungen, inſonderheit in ſeiner unreinen 
Lebensweiſe tief verachtet. Die Religion Moham⸗ 
meds prägt den Menſchen eine Ruhe der Seele, eis 
ne Einheit des Charakters auf, die freilich eben ſo 
gefährlich als nuͤtzlich ſeyn kann, an ſich aber ſchaͤtz 
bar und hochachtenswürdig bleibet; dagegen die 
Vielweiberei, die fie erlaubet, das Verbot aller Un 
terſuchungen über den Koran, und der Deſpotis⸗ 
mus, den fie im Geifts und Weltlichen feſtſtellt, 
ſchwerlich anders als boͤſe Folgen nach ſich ziehen 
moͤgen. o) 


Wie aber auch dieſe Religion ſei, ſo ward ſie 
durch eine Sprache fortgepflanzt, die die reinſte 
Mundart Arabiens, der Stolz und die Freude des 
ganzen Volks war; kein Wunder alſo, daß die an— 
dern Dialekte damit in den Schatten gedrängt wur; 
den, und die Sprache des Koran, das ſiegende 

- 5 Panier 


o) In Michaelis Orientaliſcher Bibliothek Th. 3. 
S. 33. u. f. ſind hieruͤber gute Bemerkungen. 
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Panier der atabiſchen Weltherrſchaft ward. Vor 
theilhaft iſt einer weitverbreiteten bluͤhenden Nation 
ein ſolches gemeinſchaftliches Ziel der Rede⸗ und 
Schreibart. Wenn die germaniſchen Ueberwinder 
Europa's ein claſſiſches Buch ihrer Sprache, wie 
die Araber den Koran gehabt haͤtten; nie waͤre die 
lateiniſche eine Oberherrin ihrer Sprache geworden, 
auch haͤtten ſich viele ihrer Staͤmme nicht ſo ganz 
in der Irre verlohren. Nun aber konnte dieſen we⸗ 
der Ulfila noch Kaedmon oder Ottfried werden, was 
Mohammeds Koran noch jetzt allen feinen Auhaͤn⸗ 
gern iſt, ein Unterpfand ihrer alten aͤchten Mund⸗ 
art, durch welches ſie zu den aͤchteſten Denkmalen 
ihres Stammes aufſſteigen, und auf der ganzen Er⸗ 
de ein Volk bleiben. Den Arabern galt ihre Spra⸗ 
che als ihr edelſtes Erbtheil, und noch jetzt knuͤpft 
fie in mehreren Dialekten ein Band des Verkehrs 
und Handels zwiſchen ſo vielen Voͤlkern der Oſt und 
Suͤdwelt, als nie eine andre Sprache geknuͤpft hat. 
Nach der griechiſchen iſt ſie vielleicht auch am meis 
ſten dieſer Allgemeinherrſchaft würdig, da wenig— 
ſtens die lingua franca jener Gegenden gegen fie als 
ein duͤrftiger Bettlermantel erſcheinet. 


3. In 
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3. In dieſer reichen und ſchoͤnen Sprache bil⸗ 
deten ſich Wiſſenſchaften aus, die ſeitdem Als 
Manſor, Harun Al- Raſchid und Mamon ſie wech 
ten, von Bagdad, dem Sitz der Abbaſiden nords 
öft: am meiſten aber weſtlich ausgingen und gerau⸗ 
me Zeit im weiten Reich der Araber bluͤhten. Eine 
Reihe Staͤdte, Balſora, Kufa, Samarkand, Ro⸗ 
fette, Kahira, Tunis, Fetz, Marokko, Cordova 
u. f. waren berühmte Schulen, deren Wiſſenſchaf— 
ten ſich auch den Perſern, Indiern, einigen tatas 
riſchen Ländern, ja gar den Sineſen mitgetheilt has 
ben und bis auf die Malayen hinab das Mittel 
worden ſind, wodurch Aſien und Afrika zu einiger 
neueren Cultur gelangte. Dichtkunſt und Philoſo⸗ 
phie, Geographie und Geſchichte , Grammatik, 
Mathematik, Chemie, Den „ſind von den 
Arabern getrieben worden, und in den meiſten der; 
ſelben haben fie als Erfinder und Verbreiter, mits 
hin als wohlthaͤtige e auf * Geiſt der Voͤl 
ker gewirket. N b 


Die Dichtkunſt war ihr altes Erbtheil, eine 
Tochter nicht der Khalifengunſt, ſondern der Freis 
heit. Lange vor Mohammed hatte ſie gebluͤhet: 

denn 
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denn der Geiſt der Nation war poetiſch, und taus 
ſend Dinge erweckten dieſen Geiſt. Ihr Land, ih⸗ 
re Lebensweiſe, ihre Wallfahrten nach Mekka, die 
dichteriſchen Wettkaͤmpfe zu Okhad, die Ehre, die 
ein neuauſſtehender Dichter von feinem Stamme er 
hielt, der Stolz der Nation auf ihre Sprache, auf 
ihre Sagen, ihre Neigung zu Abentheurern, zur 
Liebe, zum Ruhm; ſelbſt ihre Einſamkeit, ihre 
Rachſucht, ihr wanderndes Leben, alles dies muns 
terte ſie zur Poeſie auf, und ihre Muſe hat ſich 
durch prächtige Bilder, durch ſtolze und große Em⸗ 
pfindungen, durch ſcharfſinnige Spruͤche, und et 
was Unermeßliches im Lobe und Tadel ihrer beſun⸗ 
genen Gegenſtaͤnde ausgezeichnet. Wie abgeriſſene, 
gen Himmel ſtrebende Felſen ſtehen ihre Geſinnun— 
gen da; der ſchweigende Araber ſpricht mit der 
Flamme des Worts wie mit dem Blitz ſeines 
Schwertes, mit Pfeilen des Scharfſinns, wie ſet⸗ 
nes Koͤchers und Bogens. Sein Pegaſus iſt ſein 
edles Roß, oft unanſehnlich, aber verſtaͤndig, treu 
und unermüdlich, Die Poeſie der Perſer dagegen, 
die, wie ihre Sprache, von der arabiſchen abſtam— 
met, hat ſich dem Lande und Charakter der Nation 
gemaͤß, wohlluͤſtiger, ſanfter, und froͤhlicher, zu 

f einer 
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einer Tochter des irrdiſchen Paradieſes gebildet. 
Und obwohl keine von beiden die griechiſchen Kunſt⸗ 
formen der Epopee, Ode, Idylle, am mindeſten 
des Drama kennet, keine von beiden auch, nach⸗ 
dem ſie dieſe kennen gelernt, ſolche hat nachahmen 
wollen oder doͤrfen: ſo hat ſich doch eben deßhalb 
die eigne Dichtergabe der Perſer und Araber nur 
deſto kenntlicher ausgebildet und verſchoͤnet. Kein 
Volk kann ſich ruͤhmen, ſo viele leidenſchaftliche Be⸗ 
förderer der Poeſie gehabt zu haben, als die Ara— 
ber in ihren ſchoͤnen Zeiten; in Aſien breiteten ſie 
dieſe Leidenſchaft ſelbſt auf tatariſche, in Spanien 
auf chriſtliche Fuͤrſten und Edle aus. Die gaya 
ciencia der Limoſiniſchen oder Provenzal-Dichtkunſt 
iſt dieſen von ihren Feinden, den nachbarlich en Ara⸗ 
bern, gleichſam aufgedrungen und aufgeſungen wor⸗ 
den; und fo bekam allmaͤlich, aber ſehr rauh und 
langſam, Europa wieder ein Ohr für die feinere les 
bendige Dichtkunſt. 


‚Vorzüglich bildete ſich unter dem morgenländis 
ſchen Himmel der fabelhafte Theil der Dichtkunſt 
aus, das Maͤhrchen. Eine alte ungeſchriebene 
Stammesſage wird mit der Zeit ſchon ein Maͤhrt 


chen; 
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chen; und wenn die Einbildung des Volks, das 
ſolche erzaͤhlet, fürs Uebertriebene, Unbegreifliche, 
Hohe und Wunderbare geſtimmt iſt, fo wird auch 

das Gemeine zur Seltenheit, das Unbekannte zum 
Außerordentlichen erhoben, dem dann zu feiner Er⸗ 
goͤtzung und Belehrung der muͤßige Morgenlaͤnder 
im Zelt oder auf der Wallfahrt, und im Kreiſe der 
Geſellſchaft ſein Ohr willig leihet. Schon zu Mo⸗ 
hammeds Zeit kam ein perſiſcher Kaufmann mit ans 
genehmen Erzaͤhlungen unter die Araber, von denen 
der Prophet befuͤrchtete, daß ſie die Maͤhrchen ſei⸗ 
nes Koran übertreffen möchten, wie in der That 
die angenehmſten Dichtungen der orientaliſchen 
Phantaſie Perſiſchen Urſprunges zu ſeyn ſcheinen. 
Die froͤhliche Geſchwaͤtzigkeit und Prachtliebe der 
Perſer gaben ihren alten Sagen mit der Zeit eine 
eigne romantiſche Heldenform, die durch Geſchoͤpfe 
der Einbildungskraft, meiſtens von Thieren des 
ihnen nahen Gebuͤrges genommen, ſehr ers 
hoͤht ward. So entſtand jenes Feenland, das 
Reichs der Peri und Neri, (für welche die Araber 
kaum einen Namen hatten,) das auch in die Ro⸗ 
mane der mittleren Zeiten Europa's reichlich kam. 
Von den Arabern wurden dieſe Mahrchen in ſehe 
ATdeen IV. Th. * ſpaͤter 
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ſpaͤter Zeit zuſammengereihet, da denn inſonderheit 
die glänzende Regierung ihres Khaltfen Harun als 
Raſchid die Scene der Begebenheiten, und dieſe 
Form fuͤr Europa ein neues Muſter ward, die zarte 
Wahrheit hinter das Fabelgewand unglaublicher Be⸗ 
gebenheiten zu verbergen, und die feinſten Lehren 
der Klugheit im Ton der bloßen Zeitkuͤrzung zu 
ſagen. 


Vom Maͤhrchen wenden wir uns zu ſeiner 
Schweſter, der Philoſophie der Araber, die ſich 
nach Art der Morgenlaͤnder eigentlich über dem Kos 
ran gebildet, und durch den uͤberſetzten Ariſtoteles 
nur eine wiſſenſchaftliche Form erlangt hat. Da 
der reine Begrif von Einem Gott der Grund der 
ganzen Religion Mohammeds war: ſo laͤßt ſich 
ſchwerlich eine Speculation denken, die nicht mit 
dieſem Begrif von den Arabern verbunden, aus ihr 
hergeleitet und in metaphyſiſche Anſchauung, auch 
in hohe Lobſpruͤche, Sentenzen und Maximen waͤre 
gebracht worden. Die Syntheſe der metaphyſiſchen 
Dichtung haben ſie beinahe erſchoͤpft, und mit einer 
erhabnen Myſtik der Moral vermaͤhlet. Es ents 
fanden Secten unter ihnen, die im Streit gegen 

einans 
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einander ſchon eine feine Kritik der reinen Vernunft 
uͤbten, ja der Scholaſtik mittlerer Zeiten kaum et⸗ 
was uͤbrig ließen, als eine Verfeinerung der neges 
benen Begriffe nach Europaͤiſchen, chriſtlichen Lehr 
ren. Die erſten Schüler dieſer theologiſchen Mes 
taphyſik waren die Juden; ſpaͤterhin kam fie auf 
die neuerrichteten chriſtlichen Univerſitaͤten, auf welt 
chen ſich Ariſtoteles, zuerſt ganz nach arabiſcher, 
nicht nach griechiſcher Sehart zeigte und die Specus 
lation, Polemik und Sprache der Schule ſehr ges 
wetzt und verfeint hat. Der ungelehrte Moham⸗ 
med theilt alſo mit dem gelehrteſten griechiſchen 
Denker die Ehre, der ganzen Metaphyſik neuerer 
Zeiten ihre Richtung gegeben zu haben; und da 
mehrere arabiſche Philoſophen zugleich Dichter wa⸗ 
ren, fo iſt in den mittlern Zeiten auch bei den Chris 
ſten die Myſtik der Scholaſtik ſtets zur Seite gegan⸗ 
gen: denn beider Grenzen verlieren ſich in einander. 


Die Grammatik ward von den Arabern als 
ein Ruhm ihres Stammes getrieben, ſo daß man 
aus Stolz uͤber die Reinheit und Schönheit der 
Sprache alle Worte und Formen derſelben aufzaͤhlte, 
und ſchon in frühen Zeiten jener Gelehrte gar ſech⸗ 

5 5 zig 
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zig Kameele mit Wörterbüchern beladen konnte. 
Auch in dieſer Wiſſenſchaft wurden die Juden der 
Araber erſte Schuͤler. Ihrer alten viel einfachern 
Sprache ſuchten fie eine Grammatik nach grabiſcher 
Weiſe anzukuͤnſteln, die bis auf die neueſten Zeiten 
auch unter den Chriſten in Uebung blieb; dagegen 
man eben auch von der arabiſchen Sprache in uns 
ſern Zeiten ein lebendiges Vorbild genommen hat, 
zum natuͤrlichen Verſtande der ebraͤiſchen Dichtkunſt 
zuruͤckzukehren, was Bild iſt als Bild zu betrach⸗ 
ten, und tauſend Goͤtzenbilder einer falſchen Judi⸗ 
ſchen Auslegungskunſt hinwegzuthun von der Erde. 
Im Vortrage der Geſchichte ſind die Araber 
nie fo gluͤcklich geweſen, als Griechen und Roͤmer, 
weil ihnen Freiſtaaten, mithin die Uebung einer 
pragmatiſchen Zergliederung oͤffentlicher Thaten und 
Begebenheiten fehlte. Sie konnten nichts als trock⸗ 
ne, kurze Chroniken ſchreiben, oder liefen bei ein, 
zelnen Lebensbeſchreibungen Gefahr in dichteriſches 
Lob ihres Helden und ungerechten Tadel feiner Feine 
de auszuſchweifen. Der gleichmuͤthige, hiſtoriſche 
Styl hat ſich bei ihnen nicht gebildet; ihre Get 
ſchichten find Poeſie, oder mit Poeſie durchwebet; 
dage⸗ 
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dagegen ihre Chroniken und Erdbeſchreibungen von 
Ländern, die fie kennen konnten, und wir bis jetzt 
noch nicht kennen gelernt haben, vom innern Afris 
ka z. B., für uns noch nutzbar find. P) 


Die entſchiedenſten Verdienſte der Araber ends 
lich betreffen die Mathematik, Chemie und Arzneis 
kunde, in welchen Wiſſenſchaften fie mit eignen 
Vermehrungen derſelben die Lehrer Europa's wurs 
den. Unter Al-Mamon ſchon wurde auf der Ebne 
Sanjar bei Bagdad ein Grad der Erde gemeſſen; 
in der Sternkunde, ob ſie gleich dem Aberglauben 
ſehr dienen mußte, wurden von den Arabern Him 
melscharten, aſtronomiſche Tafeln und mancherlei 
Werkzeuge mit vielem Fleiß gefertigt und verbeſſert, 
wozu ihnen in ihrem weiten Reich das ſchoͤne Klima 

2 und 
p) Die meiſten dieſer Nachrichten liegen indeß noch 
ungenutzt oder verborgen. Deutſche Gelehrte haben 

Fleiß und Kaͤnntniſſe, aber keine Unterſtuͤtzung, fi ſie 

herauszugeben, wie es ſeyn ſollte; in andern Ländern 

bei reichen Inſtituten und Legaten zu dieſer Abſicht 
ſchlafen die Gelehrten. Unſer Reiske iſt ein Maͤr⸗ 
tyrer ſeines Arabiſch⸗Griechiſchen Eifers geworden; 
ſanft ruhe ſeine Aſche! In langer Zeit aber kommt 


uns feine, verſchmaͤhete Gelehrſamkeit gewiß nicht 
wieder. 
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und der reine Himmel dienten. Die Aſtronomie 
wurde auf die Erdkunde angewandt; ſie machten 
Landcharten und gaben eine ſtatiſtiſche Ueberſicht 
mancher Länder, lange vorher, ehe daran in Euros 
pa gedacht ward. Durch die Aſtronomie beftimms 
ten ſie die Zeitrechnung, und nutzten die Kaͤnntniß 
des Sternenlaufs bei der Schiffart; viele Kunfts 
wörter jener Wiſſenſchaft find arabiſch, und übers 
haupt ſteht der Name dieſes Volks unter den Ster⸗ 
nen mit dauerndern Charakteren geſchrieben, als es 
irgend auf der Erde geſchehen konnte. Unzählbar 
ſind die Buͤcher ihres mathematiſchen, inſonderheit 
aſtronomiſchen Kunſtfleißes; die meiſten derſelben 
liegen noch unbekannt oder ungebraucht da; eine 
ungeheure Menge hat der Krieg, die Flamme, oder 
Unachtſamkeit und Barbarei zerſtoͤret. Bis in die 
Tatarei und die mogolifchen Länder, ja bis ins abs 
geſchloſſene Tſina drangen durch fie die edelſten Wiſ⸗ 
ſenſchaften des menſchlichen Geiſtes; in Samar⸗ 
kand find aſtronomiſche Tafeln verfaßt, und Zeitz 
epochen beſtimmt worden, die uns noch jetzo dienen. 
Die Zeichen unſrer Rechenkunſt, die Ziffern, has 
ben wir durch die Araber erhalten; die Algebra und 
Chemie fuͤhren von ihnen den Namen. Sie ſind 

die 
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die Vaͤter dieſer Wiſſenſchaft, durch welche das, 
menſchliche Geſchlecht einen neuen Schluͤſſel zu den 
Geheimniſſen der Natur, nicht nur für die Arznei⸗ 
kunſt, ſondern fuͤr alle Theile der Phyſik auf Jahr⸗ 
hunderte hin erlangt hat. Da ſie, ihr zu gut, die 
Botanik minder trieben, und die Anatomie, ihres 
Geſetzes halben,, nicht treiben dorften: fo haben 
ſie durch Chemie auf die Arzneimittel, und auf die 
Bezeichnung der Krankheiten und Temperamente 
durch eine faſt aberglaͤubige Beobachtung der Aeuße⸗ 
rungen und Zeichen derſelben deſto mächtiger gewir⸗ 
ket. Was ihnen Ariſtoteles in der Philoſophie, 
Euklides und Ptolemaͤus in der Mathematik waren, 
wurden Galenus und Dioskorides in der Arzneis 
kunſt; obwohl nicht zu laͤugnen iſt, daß hinter den 
Griechen die Araber nicht nur Bewahrer, Forts 
pflanzer, und Vermehrer, ſondern freilich auch hie 
und da Verfaͤlſcher der unentbehrlichſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten unſres Geſchlechts wurden. Der morgenländis 
ſche Geſchmack, in welchem ſie von ihnen getrieben 
waren, hing auch in Europa den Wiſſenſchaften 
eine lange Zeit an, und konnte nur mit Muͤhe von 
ihnen geſondert werden. Auch in einigen Künften, 
z. B. der Baukunſt, iſt Vieles von dem, was wir 

3 gothi⸗ 
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gothiſchen Geſchmack nennen, eigentlich arab'iſcher 
Geſchmack, der ſich nach den Gebaͤuden, die dieſe 
rohen Eroberer in den griechiſchen Provinzen fans 
den, in ihrer eignen Weiſe bildete, mit ihnen nach 
Spanien herüber kam und von da e ſich 
fortpflanzte. 


4. Endlich ſollten wir noch von dem glänzens 
den und romantiſchen Rittergeiſt reden, den ohne 
Zweifel auch fie zu dem Europaͤlſchen Abentheuers 
geift miſchten; es wird ſich dieſer aber bald ſelbſt 
zeigen. ; 


* 


FL: 
Allgemeine Betrachtung. 


Scheu wir zuruͤck auf die Geſtalt, die unſer 
Welttheil durch die Wanderungen und Bekehrungen 
der Völker, durch Kriege und Hierarchie erlangt 
hatte: fo werden wir eines Kraftvollen, aber uns 
behuͤlflichen Körpers, eines Rieſen gewahr, dem nur 
fein Auge fehlte, Volkes gnug war in dieſem weſtli⸗ 
chen Ende der alten Welt; die von Ueppigkeit ent⸗ 
kraͤfteten Länder der Römer waren mit ſtarken Koͤr— 
. pern 
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pern von einem geſunden Muthe beſetzt, und hat⸗ 
ten ſich reich bevoͤlkert. g) Denn in den erſten 
Zeiten des neuen Beſitzes dieſer Gegenden, ehe noch 
der Unterſchied der Stände zu einem erblich unter⸗ 
druͤckenden Anſehn gelangte, war der rohen Gnügs 
ſamkeit dieſer ungebildeten Voͤlker, mitten unter 
andern Nationen, die zu ihrer Bequemlichkeit lan 
ge gebauet und vorgearbeitet hatten, die eroberte 
roͤmiſche Welt ein wahres Paradies. Sie achteten 
der Zerſtoͤrungen nicht, die ihre Zuͤge veranlaßt, 
und damit das Menſchengeſchlecht mehr als Ein 
Jahrtauſend zuruͤckgeſetzt hatten: denn man fuͤhlt 
nicht den Verluſt eines unbekannten Gutes, und 
für den ſinnlichen Menſchen war der weſtliche Theil 
dieſer Nordwelt auch mit dem ſchwaͤchſten Reſt jeis 
nes Anbaues doch in jedem Betracht mehr als fein 
altes Sarmatien, Seythien oder die fernere oͤſtliche 
Hunnenwelt. In den Verheerungen, die ſeit der 
* 5 chriſt⸗ 

9) Die ſtarken Körper unſrer Vorfahren find ſowohl 
aus der Geſchichte, als aus ihren Gräbern und Ri, 
ſtungen bekannt; ohne fie kaun man ſich auch die 
alte und mittlere Geſchichte Europa's ſchwerlich den⸗ 

ken. Es waren wenig Gedanken in der tapfren und 


edlen Maſſe, und das Wenige bewegte ſich langſam, 
aber Kraftvoll. 
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chriſtlichen Epoche entſtanden, in den Kriegen, die 
dieſe Volker unter ſich erregten, in den neuen Seu⸗ 
chen und Krankheiten, die Europa trafen, litt freis 
lich das Menſchengeſchlecht in dieſem Erdſtrich; 
doch aber erlag es endlich durch nichts ſo ſehr, als 
durch die deſpotiſche Lehnherrſchaft. Europa ward 
voller Menſchen, aber voll leibeigner Knechte; die 
Sklaverei, die dieſe druͤckte, war um fo härter, da 
fie eine chriſtliche, durch politiſche Geſetze, und das 
blinde Herkommen in Regeln gebrachte, durch 
Schrift beſtaͤtigte, an die Erdſcholle gebundene 
Sklaverei war. Die Luft machte eigen; wer nicht 
durch Vertraͤge entbunden oder durch ſeine Geburt 
ein Deſpot war, trat in den angeblich s natürlichen 
Zuſtand der Zugehoͤrigkeit, oder der Knechtſchaft. 


Von Rom aus war dagegen keine Huͤlfe zu ers 
warten; ſeine Diener ſelbſt hatten ſich mit andern 
in die Herrſchaft Europa's getheilet und Rom ſelbſt 
gruͤndete ſich auf eine Menge geiſtlicher Sklaven. 
Was Kaiſer und Koͤnige frei machten, mußte, wie 
in den Ritterbuͤchern, den Rieſen und Lindwuͤrmen, 
durch Freiheitbriefe entriſſen werden; dieſer Weg 
war alſo auch lang und beſchwerlich. Die Kännts 

fe, 
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niſſe, die das abendlaͤndiſche Chriſtenthum hatte, 
waren ausgeſpendet und in Nutz verwandelt. Geis 
ne Popularitaͤt war eine elende Wortliturgie, die 
boͤſe patriſtiſche Rhetorik war in Kloͤſtern, Kirchen 

und Gemeinen ein zauberiſcher Seelendeſpotismus 
geworden, den der gemeine Hauſe mit Geißel und 
Strick, ja buͤßend mit dem Heu im Munde auf 
Knieen verehrte. Wiſſenſchaften und Kuͤnſte was 
ren dahin: denn unter den Gebeinen der Märtys 
rer, dem Gelaͤut der Glocken und Orgeln, dem 
Dampf des Weihrauchs und der Fegefeuergebete woh— 
nen keine Muſen. Die Hierarchie hatte mit ihren 
Blitzen das freie Denken erſtickt, mit ihrem Joch 
jede edlere Betriebſamkeit gelaͤhmet. Den Dulden⸗ 
den wurde Belohnung in einer andern Welt gepre— 
digt; die Unterdruͤcker waren, gegen Vermaͤcht⸗ 
niſſe, ihrer Losſprechung in der Todesſtunde ſicher: 
das Reich Gottes auf Erden war verpachtet. 


Außerhalb der roͤmiſchen Kirche war in Europa 
kein Heil. Denn an die verdraͤngten Voͤlker, die 
an den Ecken der Welt in klaͤglichem Zuſtande ſaßen, 
nicht zu gedenken; konnte man weder vom griechis 
ſchen Kaiſerthum, noch weniger von dem einzigen 

* Reich, 
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Reich, das ſich lich in Europa außerhalb dem 
Gebiet des roͤmiſchen Papſtes und Kaiſers zu bilden 
angefangen hatte, etwas ekwarten. r) Alſo blieb 
dem weſtlichen Theile nichts uͤbrig, als Er ſelbſt, 
oder die einzige füdliche Nation, bei welcher eine 
neue Sproße der Aufklärung bluͤhte, die Mohams 
medaner. Mit ihnen kam Europa bald, und lan⸗ 
ge, und an feinen empfindlichen Theilen, ins 
Gedraͤnge; in Spanien dauerte der Conflict ſogar 
bis auf die Zeit der völligen Aufhellung Europa's. 
Was war der Kampfpreis? und wem iſt der Sieg 
geworden? Die neuerregte Thaͤtigkeit der Men⸗ 
ſchen war ohne Zweifel der beſte Preis des Sieges. 
r) Diefes Reich if Rußland. Von den Zeiten. feiner 
Stiftung an nahm es einen andern und eignen Weg, 


als die weſtlichen Reiche Europa's; mit dieſen tritt 
es nur ſpaͤt auf den Schauplatz. 


Zwan⸗ 


Zwanzigſtes Buch, 
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Wa man die Kreuzzuͤge, die Europa nach 
dem Orient that, mit Recht als die Evo⸗ 
che einer großen Veränderung in unſerm Welttheil 
anſiehet: fo huͤte man ſich, fie auch als die einzige 
und erſte Quelle derſelben zu betrachten. Sie wa⸗ 
ren nichts, als eine tolle Begebenheit, die Europa 
einige Millionen Menſchen koſtete, und in den Zus 
ruͤckkehrenden groͤßtentheils nicht aufgeklaͤrte, fons 
dern losgebundene, freche und uͤppige Menſchen 
zuruͤckbrachte. Das Gute, das zu ihrer Zeit ges 
ſchah, kam meiſtens von Nebenurſachen her, die in 
dieſer Epoche ein freieres Spiel gewannen, und 
doch auch in manchem Betracht ein ſehr gefährlis 
ches Gute erzeugten. Ueberdem ſteht keine Welt— 
begebenheit allein da; in vorhergehenden Urſachen, N 
im Geiſt der Zeiten und Voͤlker gegruͤndet, iſt ſie 
nur als das Zifferblatt zu betrachten, deſſen Zeiger 
4 g von 
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von innern Uhrgewichten geregt wird. Wir fahren 
alſo fort, das Triebwerk Europa's im Ganzen zu 
bemerken, wie jedes Rad in ihm = einem aligemeis 
nen Zweck mitwirkte. 


1 
Handelsgeiſt in Europa. 


V. gebene hatte die Natur dieſen kleinen Welt 
theil nicht mit ſo viel Kuͤſten und Buchten begrenzet, 
nicht mit fo viel ſchiffbaren Stroͤmen und Meeren 
durchzogen; von ben aͤlteſten Zeiten an waren auf 
dieſen die anwohnenden Voͤlker rege. Was den 
ſuͤdlichen Europäern das mittelländifche Meer gewe⸗ 
fen war, ward den Nordlaͤndern die Oſiſee, ein 
früher Uebungsplatz der Schiffart, und des Ver 
kehrs der Voͤlker. Außer den Galen und Kymren 
ſahen wir Frieſen, Sachſen, inſonderheit Normaͤn⸗ 
ner alle weſt- und nördliche Meere, ja auch die mit 
tellaͤndiſche See durchſtreifen, und mancherlei Dis 
ſes und Gutes bewirken. Von gehoͤlten Kielen fties 
gen ſie zu großen Schiffen, wußten die hohe See 
zu halten und ſich aller Winde zu bedienen, ſo daß 

noch 
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noch jetzt in allen Europaͤiſchen Sprachen die Stris 
che des Compaſſes und viele Benennungen des Sees 
weſens Deutſche Namen ſind. Inſonderheit war 
der Bernſtein das koſtbare Spielzeug, das Gries 
chen, Roͤmer und Araber an ſich zog und die Nord— 
welt der Suͤdwelt bekannt machte. Durch Schiffe 
aus Maſſilien (Marſeille) ward er über den Ocean, 
Landwaͤrts uͤber Karnunt zum Adriatiſchen, auf 
dem Dnepr zum ſchwarzen Meere in unglaublicher 
Menge gefuͤhret; vor allen andern blieb der Weg 
zum ſchwarzen Meer die Straſſe des Voͤlkerverkehrs 
zwiſchen der Nord- Suͤd- und Oſtwelt. a) Am 
Ausfluſſe des Dons und Dneprs waren zwei große 
Handelsplaͤtze, Aſſow, (Tanais, Asgard) und Ol⸗ 
bia, (Boryſtenes, Alſheim) die Niederlagen der 
Waaren, die aus der Tatarei, Indien, Tſina, 
Byzanz, Aegypten, meiſtens durch Tauſchhandel 
ins nördliche Europa gingen; auch als der beques 
mere Weg uͤber das mittellaͤndiſche Meer beſucht 
ward, über die Zeit der Kreuzzuͤge hinaus, blieb 

dieſer 


a) 30 Liſchers Geſchichte des teutſchen Zandels 
Th. 1. iſt 8 viel zuſammengeſtellt und ge⸗ 
ſammlet. 


Ideen, IV. Th. 9 
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dieſer nordoͤſtliche Handel ganghar. Seitdem die 
Slaven einen großen Theil der baltiſchen Küfte bes 
ſaſſen, wurden von ihnen, laͤngs derſelben, blut 
hende Handelsſtäaͤdte errichtet; die Deutſchen Böl⸗ 
ker auf den Inſeln und der gegenſeitigen Kuͤſte wett⸗ 
eiferten mit ihnen, und ließen nicht eher ab, als 
bis des Gewinnes und Chriſtenthums willen dieſer 
Handel der Slaven zerſtoͤrt war. Jetzt ſuchten ſie 
in ihre Stelle zu treten und es kam allmaͤlig, laͤngſt 
vor dem eigentlichen Hanſeatiſchen Bunde, eine Art 
von Seerepublik, ein Verein handelnder Staͤdte 
zu Stande, der ſpaͤterhin ſich zur großen Hanſa 
aufſchwang. Wie es in Norden zu den Zeiten des 
Raubes Seekoͤnige gegeben hatte: ſo erzeugte ſich 
jetzt ein weit verbreiteter, aus vielen Gliedern zus 
ſammengeſetzter Handelsſtaat, auf aͤchte Grundſaͤtze 
der Sicherheit und Gemeinhuͤlfe gebauet, wahr— 
ſcheinlich ein Vorbild des kuͤuftigen Zuſtandes aller 
handelnden Europaͤiſchen Voͤlker. An mehr als 
Einer nordlichen Seekuͤſte, vorzüglich aber und am 
fruͤheſten in Flandern, das mit Deutſchen Coloni 
ſten beſetzt war, er re und nutzbare Ge⸗ 
werbe. 


Frei⸗ 
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FHPreilich aber war die innere Verfaſſung dieſes 
Welttheils dem aufſſrebenden Fleiße feiner Bewoh⸗ 
ner nicht die bequemſte; indem nicht nur die Vers 
wuͤſtungen der Seeraͤuber faͤſt an allen Kuͤſten oft 
den beſten Anlagen ein trauriges Ende machten; 
ſondern auch zu Lande der Kriegesgeiſt, der noch in 
den Voͤlkern tobte, und die aus ihm entſtandene 
Lehnverfaſſung ihm tauſend Hinderniſſe entgegen 
legte. In den erſten Zeiten, nachdem ſich die 
Barbaren in die Laͤnder Europa's getheilt hatten, 
als noch eine mehrere Gleichheit unter den Gliedern 
der Nationen, auch eine mildere Behandlung der 
alten Einwohner beſtand, da fehlte dem allgemei⸗ 
nen Fleiße nichts als Aufmunterung; die ihm auch,; 
wenn mehrere Theodorichs, Karl und Alfrede ges 
lebt hätten, nicht entgangen waͤre. Als aber alles 
unter das Joch der Leibeigenſchaft gerieth, und ein 
erblicher Stand ſich zu ſeiner Voͤllerei und Pracht 
des Schweißes und Fleißes feiner Unterſaßen ans: 
maaßete, ſich ſelbſt aber jedes nüßlichen Gewerbes 
ſchaͤmte: als jede Kunſtfleißige Seele erſt durch 
Gnadenbriefe oder Zins von Dämons Gewalt erlo⸗ 
ſet werden mußte, um ihre Kunſt nur treiben zu 
doͤrfen; da lag freilich alles in harten Banden. 
. 9 2 Ein⸗ 
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Einſehende Regenten thaten was ſie konnten: ſie 
ſtifteten Städte und begnadeten fie: fie nahmen 
Künftler und Handwerker unter ihren Schutz, zo⸗ 
gen Kaufleute, ja ſelbſt die ebraͤiſchen Wucherer 
unter ihre Gerichtsbarkeit, erließen jenen die Zölle, 
gaben dieſen oft ſchaͤdliche Handelsfreiheiten, weil 
fie des juͤdiſchen Geldes bedorften; bei dem allen 
aber konnte unter vorgenannten Umſtaͤnden auf dem 
veſten Lande Europa's noch kein freier Gebrauch 
oder Umlauf des menſchlichen Fleißes zu Stande 
kommen. Alles war abgeſchloſſen, zerſtuͤckt, bes 
draͤngt; und nichts war alſo natürlicher, als daß 
die ſuͤdliche Behendigkeit und Wohlgelegenheit der 
nordiſchen Emſigkeit anf eine Zeit vortrat. Nur 
aber auf eine Zeit: denn alles was Venedig, Ger 
nua, Piſa, Amalſi gethan haben, iſt innerhalb 
dem mittellaͤndiſchen Meer geblieben; den nordit 
ſchen Seefahrern gehörte der Ocean und mit dem 
Ocean die Welt. 
8 
Venedig war in feinen Lagunen wie Rom enti 
ſtanden. Zuerſt der Zufluchtsort derer, die bei den 
Streiſereien der Barbaren auf unzugaͤngliche, art 
> me 
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me Inſeln ſich retteten, und wie ſie konnten, näher 
ten; ſodann mit dem alten Hafen von Padua ver⸗ 
einigt, verband es ſeine Flecken und Inſeln, gewann 
eine Regierungsform und ſtieg von dem ele aden 
Fiſch- und Salzhandel, mit welchem es angefans 
gen hatte, auf einige Jahrhunderte zur erſten Hans 
delsſtadt Europa's, zum Vorrathshauſe der Waa⸗ 
ren fuͤr alle umliegende Laͤnder, zum Beſitzthum 
mehrerer Koͤnigreiche und noch jetzt zur Ehre des üb 
teſten, nie eroberten Freiſtaates empor. Es erwei⸗ 
ſet durch feine: Geſchichte, was mehrere Handels- 
ſtaaten erwieſen haben, daß man von Nichts zu Allem 
kommen und ſich auch vor dem naheſten Ruin ſichern 
konne, fo lange man unablaͤßigen Fleiß mit Klug⸗ 
heit verbindet. Spaͤt wagte es ſich aus feinen Mos 
raͤſten hervor, und ſuchte, wie ein ſcheues Thier 
des Schlammes, am Strande des Meers einen 
kleinen Erdſtrich, that ſodann einige Schritte wei⸗ 
ter, und ſtand, um die Gunſt des reichſten Kais 
ſerthums bemuͤht, ſeinen ſchwachen Exarchen zu Ra⸗ 
venna bei. Dafür erhielt es denn, was es ges 
wuͤnſcht hatte, die anſehnlichſten Freiheiten in dies 
ſem Reiche, bei welchem damals der Haupthandel 
der Welt war. Sobald die Araber um ſich grif⸗ 
r ee} fen 


342 Me . e. 


fen und mit Syrien, Aegypten, ja faſt allen Küs 
ſten des mittellaͤndiſchen Meers auch den Handel 
derſelben ſich zueigneten, ſtand zwar Venedig ihren 
Angriffen aufs adriatiſche Meer kühn und gluͤcklich 
entgegen; ließ ſich aber auch zu rechter Zeit mit iht 
nen in Verträge ein, und ward durch ſolche mit un⸗ 
gemeßnem Vortheil die Verhaͤndlerin alles morgens 
laͤndiſchen Reichthums. Ueber Venedig kamen als 
ſo Gewuͤrze, Seide, alle oͤſtliche Waaren der Uep⸗ 
pigkeit in fo reichem Maaß nach Europa, daß bei 
nahe die ganze Lombardei die Niederlage derſelben, 
und nebſt den Juden die Venetianer und Lombarden 
die Unterhaͤndler der geſammten Abendwelt wurden. 
Der nutzbarere Handel der Nordlaͤnder litt damit auf 
eine Zeitlang; und nun faßte, von den Ungarn 
und Avaren gedrängt, das reiche Venedig auch eis 
nen Fuß auf dem veſten Lande. Indem fie es wer 
der mit den griechiſchen Kaiſern noch mit den Aras 
bern verdarben, wußten fie Konſtantinopel, Alep— 
po und Alexandrien zu nutzen und ſetzten mit fuͤrch⸗ 
tendem Eifer ſich den Handelsanlagen der Normaͤn⸗ 
ner fo lange entgegen, bis auch dieſe in ihren Haͤn— 
den waren. Eben die Waaren der Ueppigkeit, die 
ſie und ihre Nebenbuhlerinnen aus Orient brachten, 
\ der 
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der Reichthum, den fie dadurch erwarben, nebſt 

den Sagen der Pilgrimme von der Herrlichkeit der 

Morgenlaͤnder, fachten einen groͤßern Neid in den 

Gemuͤthern der Europäer uͤber die Beſitzungen der 

Mohammedaner an, als das Grab Chriſtt; und als 

die Kreuzzuͤge ausbrachen, war niemand der ſo vier 

len Vortheil davon zog, als eben dieſe italieniſche 

Handelsſtaͤdte. Viele Heere ſchifften ſte uber, führs 

ten ihnen Lebensmittel zu, und gewannen damit 
nicht nur unfägliche Summen, ſondern auch in 

den neueroberten Ländern neue Freiheiten, Handels 

plätze und Beſitzthuͤmer. Vor allen andern war Bes 
nedig glücklich: denn da es ihm gelang, mit einem 

Heer von Kreuzfahrern Konſtantinopel einzunehmen 

und ein lateiniſches Kaiſerthum in demſelben zu er— 

richten, theilte es ſich mit feineg Bundesgenoſſen 
in den Raub ſo vortheilhaft, daß dieſe wenig und 

das Wenige auf eine unſichere, kurze Zeit, ſie aber 

alles was ihnen zum Handel diente, die Kuͤſten und 

Inſeln Griechenlandes bekamen. Lange haben ſie 
ſich in dieſem Beſitz erhalten, und ihn noch anſehn— 

lich vermehret; allen Gefaͤhren, die ihnen Neben 

buhler und Feinde legten, wußten fie glückiich oder 

vorſichtig zu entweichen, bis eine neue Ordnung der 
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Dinge, die Fahrt der Portugieſen um Afrika, und 
der Einbruch des tuͤrkiſchen Reichs in Europa, ſie 
in ihr adriatiſches Meer einſchraͤnkte. Ein großer 
Theil der Beute des griechiſchen Reichs, der Kreuz 
fahrten und des morgenlaͤndiſchen Handels iſt in ih⸗ 
re Lagunen zuſammengefuͤhrt; die Fruͤchte davon in 
Gutem und Boͤſen find über Italien, Frankreich, 
und Deutſchland, zumal den ſuͤdlichen Theil deſſel⸗ 
ben verbreitet worden. Sie waren die Hollaͤnder 
ihrer Zeit, und haben ſich, außer ihrem Handels 
fleiße, außer mehreren Gewerben und Künften am 
meiſten durch ihre daurende Regierungsform ins 
Buch der Menſchheit eingezeichnet. b) 
x 75 3 3 
Fruͤher als Venedig gelangte Genua zu gro⸗ 
ßem Handel und eine Zeitlang zur Herrſchaft des 
mittellaͤndiſchen Meeres. Es nahm an dem griechi⸗ 
3 z ſchen, 


b) Mit Le⸗Brets Geſchichte von Venedig hoben wir 
einen Auszug des Merkwuͤrdigſten, das uͤber die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Staats geſchrieben worden, wie es 
keine andre Sprache hat. Was dieſe Meeresſtadt 
in der Geſchichte Europens für die Kirche, die Lite; 
ratur und ſonſt geweſen, wird die Folge zeigen. 


ſchen, nachher an dem arabiſchen Handel Theil, und 
da ihm daran gelegen war, das mittellaͤndiſche 
Meer ſicher zu halten; ſo hatte es ſich nicht nur der 
Inſel Corſika ſondern auch mit Hülfe einiger chriſt⸗ 
lichſpaniſchen Fuͤrſten mehrerer Plaͤtze in Afrika bes 
maͤchtigt, und gebot den Seeraͤubern Friede. Bei 
den Kreuzzuͤgen war es ſehr wirkſam: die Genneſer 
unterſtuͤtzten die Heere mit ihrer Flotte, halfen bei 
dem erſten Zuge Antiochien, Tripolis, Cäſarea, 
Jeruſalem miterobern, ſo daß ſie, außer einer 
ruͤhmlichen Dankſchrift über dem Altar in der Capel— 
le des heiligen Grabes, mit ausgezeichneten Frei⸗ 
heiten in Palaͤſtina und Syrien belohnt wurden. 
Im Handel mit Aegypten waren ſie Nebenbuhler 
der Venetianer; vorzuͤglich aber herrſcheten ſie auf 
dem ſchwarzen Meer, wo fie die groſſe Handels⸗ 
ſtadt Kaffa, den Verſammlungsort der Waaren, die 
aus der Oſtwelt den Weg zu Lande genommen hat⸗ 
ten, beſaſſen, und in Armenien ja bis tief in die 
Tatarei ihre Niederlagen und Handelsverkehr hat⸗ 
ten. Lange beſchuͤtzten fie Kaffa nebſt den Inſeln 
des Archipelagus, die ſie beſaſſen, bis die Tuͤrken 
Konſtantinopel erobert hatten, und ihnen das ſchwar- 147 u. 
ze Meer, ſobann auch den Archipelagus ſchloſſen. 
N95 Mit 
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Mit Venedig führten fie tange und blutige Kriege: 
mehrmals brachten fie diefe Republik dem Verder⸗ 
ase ben nahe, und Piſa haben fie gar zu Grunde ge⸗ 
richtet; bis endlich es den Venettanern gelang, die 
381. genueſiſche Macht zu Chiozza einzuschlteßen, und 
15 Fall ihrer — z vollenden. 
mir 228 
Amalfi, Piſa, „kund mehrere Städte des ve⸗ 
ſten Landes in Italien nahmen mit Genua und Ber 
nedig am morgentändifch arabiſchen Handel Theil. 
1010. Florenz machte ſich unabhangig und vereinte Fieſole 
mit ſich: Amalfi dorfte in allen Staaten des Aegyp⸗ 
oo tiſchen Khalifen frei handeln; vorzüglich aber mar 
ren Amal, Piſa und Genua die Secmaͤchte des 
mittellandiſchen Meeres. Die Kuͤſten bon Frank⸗ 
reich und Spanien ſuchten am Handel der Levante 
auch Theil zu nehmen, und die Pilger aus beiden 
Ländern zogen, nicht minder des Gewinnes als der 
Andacht wegen, dahin. Dies war die Lage des 
ſuͤdlichen Europa gegen die Beſttzungen der Araber; 
den Kuͤſten Italiens inſonderheit lagen fie wie ein 
Garten voll Specereien, wie ein Feenland voll 
Reichthuͤmer vor Augen. Die Italieniſchen Sraͤd⸗ 
8 i te, 
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te, die bei den Kreuzzuͤgen nutzogen, ſuchten nicht 
den Leichnam des Herren, ſondern die Gewuͤrze 
und Schaͤtze an feinem Grabe. Die Bank zu Ty⸗ 
rus war ihr gelobtes Land, und was ſie irgend vor⸗ 
nahmen, lag auf ihrem ordentlichen, ne 
ne, beiwetenen Kandelsweger - 
7 m Pr * r 7 
So vergaͤnglich nun das Gluͤck war, das dies 
ſer fremde Reichthum ſeinen Gewinnern bringen 
konnte: fo war er doch zur erſten Bluͤthe der Ita⸗ 
lieniſchen Cultur vielleicht unentbehrlich. Durch 
ihn lernte man eine weichere, bequemere Lebensart 
kennen, und konnte ſich, ſtatt der groben, wenig⸗ 
ſtens durch eine feinere Pracht unterſcheiden. Die 
vielen großen Staͤdte Italiens, die an ihre abwe⸗ 
ſenden ſchwachen Oberherren jenſeit der Alpen nur 
durch ſchwache Bande geknüpft waren, und alle nach 
der Unabhaͤngigkeit ſtrebten, gewannen über den vor 
hen Bewohner der Burg oder des Raubſchloſſes dar 
durch mehr als Eine Uebermacht: denn entweder 505 
gen ſie ihn durch Bande der Ueppigkeit und des vers 
mehrten, gemeinfchaftlihen Wohllebens in ihre 
Mauern, und wa ihn zum friedlichen Mitbuͤr⸗ 
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ger, oder ſie bekamen durch ihre vermehrte Volks: 
menge bald Kraft gnug, ſeine Burg zu zerſtören 
und ihn zu einer friedlichen Nachbarſchaft zu zwin⸗ 
gen. Der aufkeimende Lurus erweckte Fleiß, nicht 
nur in Mauufacturen und Künften, ſondern auch 
im Landbau: die Lombardei, Florenz, Vologua, 
Ferrara, die Neapolitaniſchen und Siciliſchen Küs 
ſten wurden in der Nachbarſchaft reicher, großer 
und fleißiger Städte wohlangebauete, blühende Fels 
der; die Lombardei war ein Garten als ein großer 
Theil von Europa noch Weide und Wald war. Denn 
da dieſe volkreichen Städte vom Lande ernaͤhret wer⸗ 
den mußten, und der Landeigenthuͤmer bei dem er 
hoͤheten Preiſe der Lebensmittel, die er zufuͤhrte, 
mehr gewinnen konnte; ſo mußte er es zu gewin⸗ 
nen ſuchen, wenn er im Gange der neuen Ueppig⸗ 
keit mitleben wollte. So weckte Eine Thaͤtigkeit 
die andre, und hielt ſich in Uebung; nothwendig 
ram mit dieſem neuen Lauf der Dinge auch Ordnung, 
Freiheit des Privateigenthums, und eine Geſetzmaͤ⸗ 
ßige Einrichtung mehr empor. Man mußte ſparen 
ternen, damit man verthun koͤnne; die Erfindung 
der Menſchen ſchaͤrfte ſich, indem Einer dem ans 
dern den Preis abgewinnen wollte; jeder einſt ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt gelaſſene Haushäͤlter ward jetzt gewiſſermaaſſe 
ſelbſt Kaufmann. Es war alſo nichts als Natur 
der Sache, daß das ſchoͤne Italjen mit einem Theil 
des Reichthums der Araber, der durch ſeine Haͤnde 
ging, auch zuerſt die Bluͤthe einer neuen Cultur zeigte. 


Freilich aber wars nur eine fluͤchtige Bluͤthe. 
Der Handel verbreitete ſich und nahm einen andern 
Weg, Republiken verfielen, uͤppige Staͤdte wurden 
uͤbermuͤthig und mit ſich ſelbſt uneins; das ganze 
Land ward mit Partheien erfuͤllet, unter welchen 
unternehmende Maͤnner, und einzelne maͤchtige Fa⸗ 
milien ſich hoch empor ſchwangen. Krieg, Um 
terdruͤckung kam hinzu; und da durch Ueppigkeit und 
Künfte der Kriegsgeiſt, ja Redlichkeit und Treue 
verbannt waren, wurde Eine Stadt, Ein Gebiet 
nach dem andern die Beute auswaͤrtiger oder innert 
licher Tyrannen; die Austheilerin dieſes ſuͤßen Gifs 
tes, Venedig ſelbſt, konnte ſich nur durch die 
ſtrengſten Maasregeln vor dem Untergange bewahr 
ren. Indeſſen darf jede Triebfeder menſchlicher 
Dinge des Rechts genießen, das ihr gehoͤret. Zum 
Gluͤck fuͤr Europa war dieſe Ueppigkeit damals 
nichts weniger als allgemein, und ſein groͤßeſter 
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Theil mußte dem baaren Gewinn der Lombarden 
nur dienen; dem entgegen regete ſich noch maͤchtig 
ein auderer, der Rittergeiſt, uneigennuͤtzig und 
nur für den Gewinn der Ehre alles unternehmend. 
Laſſet uns ſehen, aus welchen Keimen dieſe Blüthe 
entſproſſet ſei? was ſie genaͤhret? und was ſie, den 
Handelsgeiſt einſchraͤnkend, fuͤr Fruͤchte getragen 
habe? e wn, Ee 
g en II. 
Rittergeiſt in Europa. 


Al Deutſche Staͤmme, die Europa uͤberzogen, 
waren Kriegsleute, und da die Reuterei der bes 
ſchwerlichſte Theil des Kriegsdienſtes wars ſo konn⸗ 
te es nicht fehlen, daß dieſe nicht zu einer reichen 
Entſchaͤdigung ihrer Reuteruͤbungen gelangte. Bald 
gab es eine Reuterzunft, die ihren Beruf ordnungs— 
mäßig lernte, und da dieſe das Gefolge der Anführ 
rer, Herzoge oder Könige ward, fo entſtand nas 
tͤͤrlich an ihrem Hoflager eine Art Kriegsſchule, in 
der die Knapen ihre Lehrjahre aushalten, vielleicht 
auch nach ſolchen als gelernte Reuter auf Ebentheuer, 
als auf ihr Handwerk ausziehen mußten, und wenn 
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fie ſich in dieſen wohl gehalten hatten, entweder 
als Altgeſellen mit Meiſterrecht fernerhin dienen, 
oder ſelbſt als Reutermeiſter andre Knapen in die 
Lehre nehmen konnten. Schwerlich hat das genze 
Nitterweſen einen andern Urſprung als dieſen. Die 
Deutſchen Voͤlker, die alles zunftmäßtg behandel⸗ 
ten, mußten es vorzüglich bey der Kunſt thun, die 
fie allein verſtanden; und eben weil dies ihre eins 
zige und Hauptkunſt war, fo legten fie ihr alle Eh: 
re bei, die ſie als Unwiſſende andern nicht zu er⸗ 
kennen konnten. Alle Geſetze und Regeln des Rit; 
terthums ſind in dieſem Urſprunge enthalten. e) 
Dies Reutergeſolge namlich war Dienſt; mits 
hin war Angelobung der Treue ſowohl beim Knapen 
als Ritter die erſte Pflicht, die er ſeinem Herrn 
leiſtete. Roß; und Strsisübungen waren die Schu⸗ 
N ; fe 
8. moͤſers Osnabrückiſhe Gofihichte Sb. 2 Sei 
folgenden führe ich ſtatt einer Menge, die vom Nit⸗ 
terweſen geſchrieben, den einzigen Curne de ſte Pa- 
laye an, deſſen Abhandlungen unter dem Titel, das 
Ritterweſen des Mittelalters,, von D. Blüber auch 
Deutſch uͤberſetzt ſind. Das Meiſte des Originals 
geht nur auf die Franzoͤſiſchen Ritter; die Geſchich⸗ 


te des Ritterthums in ganz Europa iſt meines Wis 
ſens noch ungeſchrieben. 
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le deſſelben, aus welchen nachher, nebſt andern für 
genannten Ritterdienſten, Kampfſpiele und Turniet 
re entſtanden. Bei Hofe mußte der junge Reuter 
knabe um die Perſon des Herren und der Frau ſeyn, 
und Hofdienſte leiſten; daher die Pflichten der Hoͤf⸗ 
lichkeit gegen Herren und Damen, die er Zunft⸗ 
maͤßig lernte. Und da er außer Roß und Waffen, 
noch etwas Religion und Frauenhuld gebrauchte, ſo 
lernte er jene nach einem kurzen Brevier und bewarb 
ſich um dieſe nach Sitten und Kraͤften. Hiemit 
war das Ritterthum eingerichtet, das aus einem 
blinden Glauben an die Religion, aus einer blins 
den Treue gegen ſeinen Herren, ſofern dieſer nur 
nichts Zunftwidriges begehrte, aus Höflichkeit im 
Dienſt und aus Artigkeit gegen die Frauen beſtand; 
außer welchen Tugenden, des Ritters Kopf und 
Herz von Begriffen und Pflichten frei bleiben dorfs 
te. Die niedern Stände waren nicht feines Glei—⸗ 

chen; was der Gelehrte, der Kuͤnſtler und Werk 

„mann lernte, dorfte er als dienender und ausgelern⸗ 
ter Reuter verachten. 


| Offenbar iſts, daß dies Kriegshandwerk zu eis 
ner frechen Barbarei ausarten mußte, ſobald es in 
g f ein 
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ein erbliches Recht uͤberging, und der geſtrenge, ver 
fie Ritter von der Wiege an ein edelgebohrner Jun 
ker war; einſehenden Fuͤrſten, die ein dergleichen 
muͤßiges Geſolg an ihren Höfen naͤhtten, lag alfo 
ſelbſt daran, dieſen Beruf einigermaaßen zu cultis 
viren, ihm einige Ideen aufzupfropfen, und zur 
Sicherheit ihres eigenen Hofes, Geſchlechts und 
Landes die edlen Buben Sitte zu lehren. Daher 
kamen die haͤrteren Geſetze, mit welchen jede Nies 
dertraͤchtigkeit bei ihnen verpoͤnt ward; daher die 
edleren Pflichten des Schutzes der Unterdruͤckten, 
der Beſchirmung jungfraͤulicher Unſchuld, des Edel⸗ 
muths gegen Feinde u. f., durch welche man ihren 
Gewaltthaͤtigkeiten zu vorkommen, ihren harten und 
rohen Sinn mildern wollte. Auf treue Gemuͤther 
machten dieſe Ordensregeln, die ihnen von Jugend 
auf eingepraͤgt wurden, einen veſten Eindruck; man 
erſtaunt vor der Biederkeit und Treue, die jene ed⸗ 
le Ritter in Worten und Werken faſt mechaniſch aͤuſ⸗ 
ſern. Biegſamkeit des Charakters, Vielſeitigkeit 
der Anſicht einer Sache, Fuͤlle der Gedanken iſt 
nicht ihr Fehler; daher auch die Sprache des Mits 
telalters fo Ceremonienreich, veſt und förmlich das 
her tritt, daß fie ſich in einem ehernen Panzer um 
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zwei oder drei Gedanken, gleichſam ſelbſt en 
zu bewegen ſcheinet. 


Von zweien Enden der Erde trafen Urſachen 
zuſammen, die dieſer Rittergeſtalt mehr Lehen und 
Beweglichkeit gaben; Spanien, Frankreich, Engs 
land und Italien, am meiſten aber Frankreich, 
wurden das Feld dieſer feinern Ritterbildung. 


** bo * 

1. Den Arabern if ihrem ET, und 
Landescharakter nach von jeher ein irrendes Ritters 
thum, mit zarter Liebe gemiſcht, gleich am erbeis 
genthuͤmlich geweſen. Sie ſuchten Abentheuer, bes 
ſtanden Zweikaͤmpfe, raͤchten jeden Flecken einer Be; 
ſchimpfung ihrer ſeloſt oder ihres Stammes mit dem 
Blute des Feindes. An eine harte Lebensart und 
geringe Kleidung gewoͤhnt, hielten ſie ihr Roß, ihr 
Schwert und die Ehre ihres Geſchlechts uber alles 
theuer. Da fie nun auf den Wanderungen ihrer 
Gezelte zugleich Abentheuer der Liebe ſuchten, und 
ſodann Klagen uͤber die Entfernung der Geliebten 
in der von ihnen ſo hochgeachteten Sprache der 
Dichtkunſt aus hauchten: jo ward es bald zur regel⸗ 

maͤßi⸗ 
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mäßigen Form ihrer Gefänge, den Propheten, ſich 
ſelbſt, den Ruhm ihres Stammes, und den Preis 
ihrer Schöne zu beſingen; wobei fie an ſanfte Her 
bergaͤnge eben nicht dachten. Bei ihren Eroberunt 
gen waren die Zelte der Weiber mit ihnen; die 
beherzteſten feuerten ſie an in ihren Gefechten; dieſen 
alſo legten ſie auch die Beute ihres Sieges zu Fuͤſ 
ſen; und weil von Mohammed an die Weiber in 
die Bildung des arabiſchen Reichs vielen Einfluß 
gehabt hatten, und der Morgentänder im Stieden 
fein anderes Vergnügen, als Spiele der Kurzweil 
oder Zeitvertreib mit Weibern kennet: ſo wurden 
in Spanien zur Zeit der Araber ritterliche Feſte in 
Gegenwart der Damen, z. B., das Schießen mit 
dem Wurfrohr nach dem Ringe innerhalb der 
Schranken, und andre Wettkaͤmpſe mit vielem 
Glanz und Aufwande gefeiert. Die Schönen mun⸗ 
terten den Kämpfer auf, und belohnten ihn mit 
Kleinod, Scherpe oder einem Kleidungsſtuͤck von ih 
ver Hand gewirket: denn ihnen zur Ehre wurden 
dieſe Luſtbarkeiten gefeiert und das Bild der Dame 
des Siegers hing vor allen Augen, mit den Bil— 
dern der von ihm beſiegten Ritter umhaͤnget, da. 
Farben, Deviſen und Kleider bezeichneten die Ban⸗ 
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den der Kaͤmpfenden, Lieder beſangen dieſe Feſte, 
und der Dank der Liebe war der ſchoͤnſte Gewinn 
des Siegers. Offenbar ſind alſo von Arabern die 
feinen Gebräuche des Ritterthums nach Europa 
gebracht worden; was bei den ſchwergeruͤſteten Nord⸗ 
helden Handwerksſitte ward oder bloße Dichtung 
blieb, war bei jenen Natur, leichtes Spiel, froͤh⸗ 
liche Uebung. d) 


In Spanien alſo, wo Jahrhunderte lang Go 
then und Araber neben einander wohnten, kam dies 
fer leichtere Nittergeift zuerſt unter die Christen. 
Hier kommen nicht nur die älteften chriſtlichen Or— 
den zum Vorſchein, die gegen Mauren, oder zum 
Geleit der Pilger nach Compoſtell, oder endlich 
zur Freude und Luft aufgerichtet wurden; ſondern. 
es hat auch der Rittergeiſt ſich dem Charakter der 
Spanier fo tief eingepraͤget, daß völlig nach Ara, 
biſcher Weiſe ſelbſt die irrenden und die Ritter der 
Liebe bei ihnen nicht bloße Geſchoͤpfe der Einbil⸗ 
dungskraft waren. Die Romanzen, d. i. hiſtori⸗ 
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ſche Lieder infonderheit ihrer Ritter und Liebesbe⸗ 

gebenheiten, vielleicht auch der Roman, der aͤlte⸗ 
ſte Amadis z. B.) find Gewaͤchſe ihrer Sprache 
und Denkart, in welcher noch in einer ſpaͤten Zeit 
Cervantes den Stof zu feinem unvergleichlichen Nas 
tional Roman, Don Quixote de la Mancha fand. 
Vorzüglich aber hat ſich ſowohl hier als in Sicilien, 
den beiden Gegenden, die die Araber am laͤngſten 
beſaßen, ihr Einfluß in die froͤliche N 
gezeiget. e) 


In jenem Erdſtrich namlich, den bis zum Ebro 
Karl der große den Arabern abgewann, und mit Lis 
moſinern, d. i. mit Einwohnern aus Suͤdfrankreich 

beſetzte, bildete ſich mit der Zeit dieß und jenfeit 
der Pyrenden in Arabiſcher Nachbarſchaft die erfte 
Poeſie neuerer Mutterfprachen Europa's, die Pro⸗ 
venzal oder Kmoſiniſche Dichtkunſt. Tenzo⸗ 
nen, Sonnette, Idyllen, Villaneſcas, Sirven— 
tes, Madrigale, Canzonen und andre Formen, die 
man zu ſinnreichen Fragen, Geſpraͤchen und Eins 
3 3 klei⸗ 

e) S. Velasquez Spaniſche Dichtkunſt, und alle die 


über Wogen Minneeſinger u, f. geſchrieben 
haben. ; 
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kleidungen uͤber dig Liebe erfand, gaben, da alles 
in Europa Hof- oder Meiſterrecht haben mußte, zu 
einem ſonderbaren Tribunal, dem Hof der Liebe 
(Corte de Amor) Anlaß, an welchem Ritter und 
Damen, Koͤnige und Fuͤrſten als Richter und Par⸗ 
theien Antheil nahmen. Vor ihm bildete ſich die 


gayn Ciencia, die Wiſſenſchaft der Trobadoren, 


die zuerſt eine Liebhaberei des hoͤchſten Adels war, 
und nur mit der Zeit, nach europaͤiſcher Weiſe als 
eine Hof- Luſtbarkeit betrachtet, in die Hände der 
Contadores, Truanes und Bufones, d. i. der Maͤhr⸗ 
cenerzähler, Poſſenreißer und Hofnarren gerieth, 
"wo fie ſich ſelbſt veraͤchtlich machte. In ihren ers 
ſten bluͤhenden Zeiten hatte die Dichtkunſt der Pros 
venz nzalen eine ſanftharmoniſche, ruͤhrende und rei⸗ 
zende Anmuth, die den Geiſt und das Herz vers 
feinte, Sprache und Sitten bildete, ja uberhaupt 
die Mutter aller neuern europaͤiſchen Dichtkunſt 
ward. Ueber Languedok, Provenze, Barcelona, 
Arragonien, Valencia, Murcia, Majorca, Mis 
norca hatte ſich die limoſiniſche Sprache verbreitet; 
in dieſen ſchoͤnen vom Meer gekuͤhlten Laͤndern ſtieg 
der erſte Hauch ſeufzender oder froͤhlicher Liebe auf, 
Die Spaniſche, Franzoͤſiſche und Italieniſche Poe⸗ 

ſie 
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fie find ihre Töchter: Petrarca hat von ihr gelernt 
und mit ihr gewetteifert: unſre Minneſinger ſind 
ein ſpater und haͤrterer Machklang derſelben „ob ſie 
gleich unſtreitig zum Zarteſten unſrer Sprache ge⸗ 
hoͤren. Aus Italien und Frankreich naͤmlich hatte 
der allgemein verbreitete Rittergeiſt einige dieſer 
Bluͤthen auch über die Alpen nach Schwaben, Des 
ſterreich, Thüringen mit hinuͤbergewehet; einige 
Kaifer aus dem Stauſiſchen Haufe, und Landgraf 
Herrmann von Thuͤringen hatten daran Vergnügen 
gefunden, und mehrere Deutſche Fürften, die man 
ſonſt nicht kennen wuͤrde, haben ihre Namen durch 
einige Gefüge in dieſer Manier fortgebreitet. Int 
deſſen verartete dieſe Kunſt bald, und ging, wie in 
Frankreich zum loſen Handwerk herumziehender Jon- 
gleurs, fo in Deurſchland zur Meifterfängerei über, 
In Sprachen, die wie die Provenzaliſche ſelbſt aus 
der Lateiniſchen entſtanden waren, und Romaniſche 
hießen, konnte ſie beſſer wurzeln und hat von Spa⸗ 
nien aus über Frankreich und Italien bis nach Sis 
cilien hin weit lebhaftere Fruͤchte getragen. In 
Sicilien auf ehemals Arabiſchem Boden entſtand wie 
in Spanien die erſte Italieniſche Dichtkunſt. 


3 4 2. Was 
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2. Was die Araber von Süden anfingen, das 
zu den von Norden aus die ‚Normänner in 
bei. Als ihr romantiſcher Charakter, ihre Liebe 
zu Abentheuern, Heldenſagen und Ritteruͤbungen, 
ihre nordiſche Hochachtung gegen die Frauen, mit 
dem feineren Ritterthum der Araber zuſammentraf, 
fo gewann ſolches damit für Europa Ausbreitung 
und Haltung. Jetzt kamen die Sagen, die man 
Romane nennet und deren Grund laͤngſt vor den 
Kreuzzuͤgen dawar, mehr in Gang: denn von jeher 
hatten alle Deutſche Voͤlker das Lob ihrer Helden 
geprieſen; dieſe Geſaͤnge und Dichtungen hatten ſich 
auch in den Jahrhunderten der tiefſten Dunkelheit 
an den Höfen der Großen, ja ſelbſt in Kloͤſtern ert 
halten; ja jemehr die aͤchte Geſchichte verſchwand, 
deſto mehr hatten ſich die Köpfe der Menſchen zur 
geiſtlichen Legende oder zur Romanſage geformet. 
Von den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums 
an findet man daher dieſe Uebung der menſchlichen 
Einbildungskraft mehr als jede andre im Gange, zur 
erſt auf Sriechifch Afrikaniſche, mit der Zeit auf 

Nor 
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Nordiſch Europaͤiſche Weiſe; Moͤnche, Biſchoͤſe 
und Heilige hatten ſich ihrer nicht geſchaͤmet; ja es 
mußten Bibel und wahre Geſchichte ſelbſt Roman 
werden, wenn man fie anhören ſollte. So ents 
ſtand der Proceß Belials mit Ehriſto; fo die alles 
goriſchen und myſtiſchen Einkleidungen aller Tugen⸗ 
den und Pflichten; fo die geistlich theatraliſchen 
Moralitaͤten und Poſſenſpiele. Bei dieſem allge 
meinen Geſchmack des Zeitalters, der aus Unwiſſen⸗ 
heit, Aberglauben und einer aufgeregten Phantaſte 
entſprang, waren Sagen und Maͤhrchen (Com 
tes et fabliaux) die einzige Nahrung des Geiſtes 
der Menſchen, und dem Ritterſtande waren Helden⸗ 
ſagen die liebſten. In Frankreich, dem Mittel⸗ 
punkt dieſer Cultur, waͤhlte man natuͤrlicher Weiſe 
die ihm eigenthuͤmlichſten Gegenſtaͤnde, nach beis 
den Richtungen, die hier zuſammentrafen. Der 
Zug Karls des Großen gegen die Saracenen, mit 
allen Abentheuern, die in den Pyrenaͤen geſchehen 
ſeyn ſollten, war die Eine Richtung; was ſich im 
Lande der Normaͤnner, in Bretagne, an alten Sa; 
gen von König Artus vorfand, war die andre. In 
jenen brachte man aus der ſpaͤteren Franzoͤſiſchen Ver⸗ 
ſaſſung die zwölf Pairs nebſt aller Herrlichkeit, die 
N ee man 
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man von Karl und ſeinen Rittern, ſammt aller 
Wildheit, die man von den ſaraceniſchen Heiden zu 
agen hatte. Ogier der Däne, Huon von Bor- 
deauxr, die Aimonskinder, viele Sagen der Pilgrim 
ſchaften und Kreuzzuͤge kamen mit in ſeine Geſchich⸗ 
te; allemal aber waren die intereſſanteſten Perſonen 
und Begebenheiten aus der limoſiniſchen Gegend, 
Guienne, Languedok, Provence und dem Theil 
von Spanien, wo die provenzaliſche Dichtkunſt 
bluͤhte. Die zweite Richtung der Sagen, von Ars 
tus und feinem Hofe, ging Über das Meer hin nach 
Cornwallis, oder vielmehr in ein utopiſches Land, 
in welchem man ſich eine eigne Gattung des Wun⸗ 
derbaren erlaubte. Der Spiegel der Ritterſchaft 
ward in dieſen Romanen hell poliret; in den vers 
ſchiednen Stufen und Charakteren der Mitgenoſſen 
an der runden Tafel wurden die Fehler und Tugen⸗ 
den dieſes Hofſtaats ſehr klar gezeichnet; wozu in 
einer ſo alten Zeit und unbeſchraͤnkten Welt, als die 
Artusromane zum Gebiet hatten, viel Raum war. 
Endlich entſtand aus beiden eine dritte Gattung 
der Romane, von welcher keine Franzoͤſiſche und 
Spaniſche Provinz ausgeſchloſſen blieb. Poitou, 
Champagne, die Normandie, der Ardennerwald, 

Slans 
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Flandern, ja Mainz, Caſtilien, Algarbien gaben 
Ritter und Scenen zum Schauplatz her: denn die 
Unwiſſenheit des Zeitalters und die Geſtalt, in weh 
cher damals die Geſchichte des Alterthums erſchien, 
erlaubte, ja gebot dieſe Miſchung aller Zeiten und Laͤn⸗ 
der. Troja und Griechenland, Jeruſalem und Tra⸗ 
pezunt, was man in neuen Gerüchten hörte, oder 
von alten wußte, floß zur Blume der Ritter ſchaft 
zuſammen, und vor allem ward die Abſtammung 
von Troja ein Geſchlechtsvuhm, von welchem alle 


Reiche und Voͤlker in Europa mit ihren Königen 


und groͤßeſten Rittern uͤberzeugt waren. Weit den 


Normaͤnnern ging das Romanweſen nach England 


und Sicilien uͤber; beide Gegenden gaben ihm neue 
Helden und neuen Stof; nirgend indeß iſts jo gluͤck⸗ 
lich als in Frankreich gediehen. Durch die Zuſam— 
menkunft vieler Urſachen hatte ſich Lebensart, Spra⸗ 
che, Poeſie, ja gar die Moral und Religion der 
Menſchen dieſem Geſchmack gleichſam zugebildet. k) 
Denn wenn wir aus dem Gebiet der Fabel ins 
Land der Geſchichte treten, in welchem Reich Enros 
pa's 


t) Von dieſen Richtungen und Ingredientien der Ros 
mane des Mittelalters an einem andern Orte. 
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pa's hat ſich die Bluͤthe der Ritterſchaft ſchoͤner als 
in Frankreich gezeiget? Seitdem mit dem Verfall 
der Karlinger fo viel Höfe kleiner Potentaten, der 
Herzoge, Grafen und Barone zu Macht und in 
Glanz kamen, als beinahe Provinzen, Schloͤſſer 
und Burge waren: ſeitdem ward jedes Nefidenzs 
und Ritterſchloß auch eine Schule der Ritterehre. 
Die Lebhaftigkeit der Nation, die Kaͤmpfe, denen 
ſie gegen Araber und Normaͤnner Jahrhunderte lang 
ausgeſetzt geweſen waren, der Ruhm, den ihre Vor— 
fahren dadurch erlangt, der bluͤhende Wohlſtand, zu 
welchem mehrere Haͤuſer ſich aufgeſchwungen hatten, 
ihre Vermiſchung mit den Normaͤnnern ſelbſt, am 
meiſten aber etwas Eignes im Charakter der Nation, 
das ſich von den Galltern an durch ihre ganze Ges 
ſchichte offenbaret, dies alles brachte jene Sprach⸗ 
ſeligkeit, jene muntere Schnellkraft, leichte Gefäls 
ligkeit, und glaͤnzende Anmuth ins Ritterweſen, die 
man außer der Franzoͤſiſchen bei andern Nationen 
ſpaͤt, ſelten oder gar nicht findet. Wie viel Frans 
zoͤſiſche Ritter müßten genannt werden, die durch 
Geſinnungen und Thaten, in Kriegs - und Friedens 
zeiten, die ganze Geſchichte hindurch, bis unter den 
Deſpotismus der Koͤnige hin, ſich ſo tapfer, artig 
** und 


Ne Ne 365 


und edel erzeigten, daß ihren Geſchlechtern damit 
ein ewiger Ruhm bleibet! Als der Ruf der Kreuz⸗ 
zuͤge erſchallte, waren Franzöfifche Ritter die Blu⸗ 
me der ganzen Ritterſchaft Europa's: Franzoͤſiſche 
Geſchlechter ſtiegen auf den Thron von Jeruſalem 
und Conſtantinopel; die Geſetze des neuen Staats 
wurden Franzoͤſiſch gegeben. Mit Wilhelm dem 
Eroberer ſtieg dieſe Sprache und ihre Cultur auch 
auf den Brittiſchen Thron; beide Nationen wurden 
Nebenbuhler der Rittertugend, die fie ſowohl in 
Palaͤſtina als in Frankreich wetteifernd erwieſen, bis 
England feinen Nachbarn den eiteln Glanz uͤberließ 
und ſich eine nuͤtzlichere, die bürgerliche Laufbahn 
wählte. Der Macht des Papſtes hat Frankreich 
zuerſt und zwar auf die leichtefte Weiſe, gleichſam 
mit Anmuth Trotz geboten; ſelbſt der heilige Lud⸗ 
wig war nichts weniger als ein Sklave des Papſtes. 
England, Deutſchland und andre Laͤnder haben ta⸗ 
pferere Koͤnige gehabt als Frankreich; aber die 
Stagtsklugheit iſt aus Italien zuerſt dorthin. übers 
gegangen, und hat ſich, ſelbſt wo ſie ſchaͤndlich war, 
wenigſtens mit Anſtand gebehrdet. Auch den In! 
ſtituten fuͤr die Gelehrſamkeit, den obrigkeitlichen 
Würden und Rechtsſtühlen hat dieſer Geiſt ſich mit⸗ 
getheilt, 
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getheilt, Anfangs zum Nutzen, nachher zum Schar 
en. Kein Wunder alſo, daß die Franzoͤſiſche Na; 
tion die eitelſte von Europa worden iſt; faſt von 
Entſtehung ihrer Monarchie an hat ſie Europa vor⸗ 
geleuchtet, und in den wichtigften Veränderungen 
den Ton gegeben. Als alle Nationen, wie zu eit 
nem großen Carouſſel in Palaͤſtina zuſammentrafen, 
wurden die Deutſchen mit den Franzoͤſiſchen Rittern 
verbunden, um durch die Verbindung mit dieſen 
ihr Deutſches Ungeſtuͤm (furor Teutonicus) abzu— 
legen. Auch das neue Coſtume, das auf den Kreuz 
zuͤgen durch Wappen und andre Unterſchiede "für 
ganz Europa entſtand, iſt 2 re 5 
a. ee f = 
Jetzt follten wir von den drei oder vier geiſtll⸗ 
chen Ritterorden reden, die in Palaͤſtina geſtiftet, 
zu ſo viel Ehre und Reichthum gelanget find; al⸗ 


lein die Helden“ und Staatsaction, auf welcher ſie 


dazu gelangten, mit ihren fünf oder ſieben — 
ur vor uns; Wi en zu ihr. 
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Dange hatten Pilger und Pute die Met der 986. 
Chriſten zu Jeruſalem geklager: man hatte das Enficoo, 
de der Welt verkuͤndiget und Gregor der ſtebende 10%. 
glaubte ſchon 50/000 Mann bereit zu haben, die 
zum heiligen Grabe ziehen wuͤrden, wenn Er ihr An⸗ 
führer wäre Endlich gelangs einem Picarden, Pe icgj. 
ter dem Einſtedler, in Verſtaͤndniß mit Simeon 
dem Patriarchen zu Jeruſalem, den Papſt Urban 2. 
zu bereden, daß er zum Werk ſchritt. Es wurden 1095. 
zwei Coneilien zuſammen gerufen und auf dem Leit 
ten hielt der Papſt eine Rede, hinter welcher das 
Volk wie wütend ausrief: „Gott will es! Gott will 
„es l, Heere von Menſchen wurden alſo mit einem 
kothen Kreuz auf der rechten Schulter bezeichnet: in 
der ganzen roͤmiſchen Chriſtenheit ward die Kreuzt 
fahrt gepredigt, und den heili⸗ en Kriegern manchert 
lei Freiheit ertheilt. Ohne Einwilligung ihrer Lehn 
herren dorften fie Ländereien veräußern oder verpfan⸗ 
den; (den Geiſtlichen ward dies Privilegium in Au⸗ 
Kun ihrer Benefisien auf drei Jahre verliehen; 
ſowehl 
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ſowohl der Perſon als den Guͤtern nach traten alle 
Kreuzfahrer unter den Schutz und die Gerichtsbar⸗ 
keit der Kirche und genoſſen geiſtliche Rechte: fie 
waren während des heiligen Krieges von allen Stew _ 
ern und Gaben, von allen Rechtsanſprüchen wegen 
gemachter Schulden und von den Zinſen derſelben 
ſrei, und erhielten einen vollkommenen Ablaß. Eis 
ne unglaubliche Anzahl andaͤchtiger, wilder, leicht 
ſinniger, unruhiger, ausſchweifender, fchwärmens 
der und betrogner Menſchen aus allen Staͤnden und 
Claſſen, ſogar in beiden Geſchlechtern verſammle⸗ 
ten ſich; die Heere wurden gemuſtert, und Peter 
rohe der Einſiedler zog barfuß und mit einer langen Cas 
puze geziert, einer Schaar von zoo, ooo Menſchen 
voran. Da er ſie nicht einhalten konnte, pluͤnder⸗ 
ten ſie wohin ſie kamen; Ungarn und Bulgaren tra⸗ 
ten zuſammen, und jagten ſie in die Waͤlder, alſo 
daß er mit einem Reſt von 30,000 in den traurigſten 
Umſtaͤnden vor Conſtantinopel ankam. Gottſchalk, 
ein Prieſter, folgte mit 15000, ein Graf Emich 
mit 200, 00 Mann nach. Mit einem Blutbade 
der Juden fingen dieſe ihren heiligen Feldzug an, 
deren fie. in einigen Städten am Rhein 22,000 er- 
ſchlugen; ſie wurden in Ungarn entweder niederge⸗ 
5 f N macht 
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macht oder erſaͤufet. Die erſte lieberliche Schaar 
des Eremiten, mit Italienern verfiärkt, ward nach 
Aſien hinuͤbergeſchafft, fie gerieth in Hungersnoth, 
und wäre von den Tuͤrken ganz aufgerieben worden, 
wenn nicht Gottfried von Bouillon mit ſeinem re⸗ 
gelmaͤßigen Heer und der Bluͤthe der Ritterſchaft 
von Europa vor Conſtantinopel endlich angekommen 
wäre. Bei Chalcedon ward das Heer gemuſtert und 17. 
fand ſich 500,000 Mann zu Fuß, 130,000 Mann 
an Reuterei ſtark : unter unglaublichen Gefahren und 
Beſchwerden ward Nicaͤa, Tarſus, Alexandrien, 
Edeſſa, Anttochien, endlich Jeruſalem eingenom⸗ 
men, und Gottfried von Bouillon einmuͤthig zum 199. 
Koͤnige erwaͤhlet. Balduin, ſein Bruder, war 
Graf zu Edeſſa, Boemund, Prinz von Tarent, 
war Fuͤrſt von Antiochien geworden; Raimond 
Graf zu Toulouſe ward Graf zu Tripoli; und aufs 
fer ihnen thaten ſich in dieſem Feldzuge alle die Helden 
hervor, die Taſſo's unſterbliches Gedicht ruͤhmet. 
Indeſſen folgten bald Unfälle auf Unfälle: das klet⸗ 
ne Reich hatte ſich gegen unzaͤhlbare Schwaͤrme der 
Tuͤrken von Oſten, der Araber von Aegypten her 
zu ſchuͤtzen, und thats zuerſt mit unglaublicher Ta⸗ 
pferkeit und Kuͤhnheit. Allein die alten Helden 
Ideen, IV. Th. A a ſtar⸗ 
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ſtarben; das Koͤnigreich Jeruſalem kam unter eine 
Vormundſchaft; die Fürften und Ritter wurden uns 
einig unter einander: in Aegypten entſtand eine neue 
Macht der Mamlucken, mit welcher der tapfre und 
edle Saladin die treuloſen, verderbten Ehriſten eins 
engte, endlich Jeruſalem einnahm, und das kleine 
Schattenkoͤnigreich, ehe es ſein hundertjaͤhriges Ju- 
1187. beljahr feiern ksunte, ganz aufhob. 


Alle Kriegsjüge es zu erhalten oder wieder zu 
erobern waren fortan umſonſt; die kleinen Fürftens 
thuͤmer waren ſeinem Untergange vorhergegangen 
1144, oder folgten ihm nach. Edeſſa war nur funfzig Jahr 
in chriſtlichen Haͤnden, und der ungeheure zweite 
1147. Kreuzzug, der von Kaiſer Conrad 3. und Luc wig 
7. Koͤnige in Frankreich, auf das Feldgeſchrei des 
heiligen Bernhards, mit 200,000 Mann gemacht 
wurde, rettete es nicht. N 


In einem dritten Kreuzzuge gingen gegen Sas 

1189, ladin drei tapfre Mächte, Kaifer Friedrich 1., Koͤ⸗ 
nig Philipp Auguſt von Frankreich, und Richard 
1190. Löwenherz von England zu Felde; der erſte ertrank 
im Strom und fein Sohn ſtarb; die beiden andern, 
eiferſuͤchtig gegen einander, und inſonderheit der 
Fran 
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Franke auf den Britten neidig, konnten nichts als 1192. 
Akre wiedererobern. Uneingedenk feines gegebnen _ 
Worts kehrte Philipp Auguſt zuruͤck, und Richard 

Lo: venherz, der Saladins Macht allein nicht wis 
derſtehen konnte, mußte unwillig ihm folgen. Ja 

er hatte, da er durch Deutſchland als Pilger reiſe— 

te, das Ungluͤck, vom Herzog Leopold von Defters 
reich wegen einer bei Akre ihm vermeintliche erwie⸗ 
ſenen Beſchimpfung angehalten, dem Kaiſer Heins 
reich 6. unedel ausgeliefert, und von dieſem noch 
unedler vier Jahre in ſtrenger Gefangenſchaft ges 
halten zu werden, bis er ſi ch, da über dies unrit⸗ 
terliche Verfahren alle Welt murrete, mit 100,000 
Mark Silbers loskaufen konnte. 1194. 


Der vierte Feldzug, der von Franzoſen, 
Deutſchen und Venetianern unter dem Grafen Mon- 1202. 
ferrat unternommen ward, kam gar nicht nach Pas 
laͤſtina; ihn leiteten die eigennüßigen , rachſuͤchti⸗ 
gen Venetianer. Sie nahmen Zara ein und ſchif⸗ 
feten vor Konſtantinopel: die Kaiſerſtadt ward bela⸗ 
gert, zweimal erobert und gepluͤndert: der Kaiſer x204. 
flieht: Balduin Graf von Flandern wird zu Konz 
Kantinopel ein lateiniſcher Kaiſer; Beute und Reich 
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werden getheilt, und den reichſten Theil dieſes Raus 
bes am adriatiſchen, ſchwarzen und griechiſchen 
1205. Meere erhalten die Venetianer. Der Anführer des 
Zuges wird König von Candia, welche Inſel er feis 
nen habſuͤchtigen Bundsgenoſſen auch verkaufte; 
ſtatt der Laͤnder jenſeit des Bosporus wird er Koͤnig 
zu Theſſalonich. Es entſteht ein Fuͤrſtenthum Achat 
ja, ein Herzogthum Athen, für Franzoͤſtſche Bas 
rone; reiche Edle aus Venedig erwerben ſich ein 
Herzogthum Naxos, Negropont; es wird ein 
Pfalzgraf von Zante und Cephalonia; das griechis 
ſche Kaiſerthum geht wie ein ſchlechter Raub an die 
2204, Meiſtbietenden über. Dagegen errichten Abkoͤmm⸗ 
linge des griechiſchen Kaiſerſtammes ein Kaiſerthum 
zu Nicaͤa, ein Herzogthum Trapezunt, das ſich in 
der Folge auch Kaiſerthum nennet, eine Deſpotie, 
nachher auch Kaiſerthum genannt, in Epirus. Da 
den neuen lateiniſchen Kaiſern zu Conſtantinopel fo 
wenig uͤbrig geblieben war, ſo konnte ſich dies 
ſchwache und gehaſſete Reich kaum funfzig Jahre ers 
1261. halten; die Kaiſer von Nicaͤa bemaͤchtigten ſich 
der alten griechiſchen Kaiſerſtadt wieder, und zuletzt 
kamen alle dieſe durch Abentheuer erworbene Beſitzs 
thuͤmer in die Haͤnde der Tuͤrken. 
Der 
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Der fünfte Kreuzzug, von Ungarn und Deuts 
ſchen gefuͤhrt, war gar unkraͤftig. Drei Könige, 127. 
von Ungarn, Cypern und ein Titelkoͤnig von Jeru⸗ 
ſalem, mit den Großmeiſtern der Ritterorden hat⸗ 
ten den Berg Tabor umringt, die Feinde einges 
ſchloſſen, den Sieg in Händen; Zwietracht und 
Eiferſucht aber entreiſſen ihnen dieſen Vortheil und 
die Kreuzfahrer gingen unmuthig zuruͤck. 


Kaiſer Friedrich 2. ſchickt, auf unablaͤßiges 
Treiben des paͤpſtlichen Hofes eine Flotte nach Pas rꝛꝛr. 
laͤſtina; ein vortheilhafter Waffenſtillſtand iſt im 
Werk; der paͤpſtliche Legat vereitelte ihn und als 
der Kalſer ſelbſt aͤußerſt gezwungen den Feldzug 
übernahm, verhindert der Papſt ſelbſt durch einen r22g. 
unvernuͤnftigen Bann und durch eigne treuloſe An⸗ 
griffe auf die Staaten des abweſenden Kaiſers in 
Europa allen guten Fortgang. Es wird ein Waf 122. 
fenſtillſtand mit dem Sultan zu Bagdad geſchloſſen, 
Palaͤſtina und Jeruſalem dem Katſer eingeraͤumt; 
das heilige Grab aber bleibt als ein Freihafen für 
alle Pilger in den Haͤnden der Saracenen. 


Doch auch dieſer getheilte Beſitz von Jeruſalem 1244. 


dauert kaum funfzehn Jahre, und der heilige Luds 
41 wig 
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1248. wig mit feinem ſiebenden, dem ungluͤcklichſten 
Zuge konnte ihn nicht wiederherftellen, Er ſelbſt 
mit ſeinem ganzen Heer geraͤth in Aegypten den 

110. Feinden in die Hände, er muß ſich theuer loskau⸗ 

1270. fen, und endet auf einem zweiten eben ſo unnuͤtzen 
und ungluͤcklichen Zuge gegen die Mauren vor Tus 
nis ſein Leben. Sein trauriges Beiſpiel erſtickte 
endlich den unſinnigen Trieb zu Religionsfeldzuͤgen, 

1268. nach Palaͤſtina, und die letzten chriſtlichen Oerter 

1288. daſelbſt, Tyrus, Akre, Antiochien, Tripoli gins 

gen nach und nach an die Mamlucken über. So 
endete dieſe Raſerei, die dem chriſtlichen Europa 
unſaͤglich viel Geld und Menſchen gekoſtet ah 
welches waren ihre Erfolge? g) 


Man iſt gewohnt den Kreuzzuͤgen ſo viele gute 
Wirkungen zuzuſchreiben, daß man dieſer Meinung 
zu Folge unſerm Welttheil alle halbe Jahrtauſende 
ein dergleichen Fieber, das feine Kräfte ruͤttelt und 
aufregt, wuͤnſchen muͤßte; eine naͤhere Anſicht zeigt 

j aber, 
> Die von 985 gelehrten Geſellſchaften verau⸗ 
laßten Abhandlungen und Preisſchriften über die 

Wirkungen der Kreuzzuͤge ſind mir nicht zu Geſicht 


gekommen; daher ich meine Meinung ohne Bezic⸗, 
hung auf dieſelbe vortrage. 
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aber, daß die meiften der angegebnen Erfolge nicht 
von den Kreuzzuͤgen, am wenigſten von ihnen als 
lein herſtammen, fondern daß unter den vielen Ans 
trieben, die damals Europa gewann, ſie hoͤchſtens 
ein beſchleunigender, im Ganzen aber widriger 
Mit: und Nebenſtoß geweſen, den die Vernunft 
der Europäer wohl hätte entbehren mögen. Ueber⸗ 
haupt iſts nur ein Bild der Phantaſie, wenn man 
aus fieben getrennten Feldzügen, die in zweihun⸗ 
dert Jahren, aus ſehr verſchiednen Laͤndern und 
Beweggruͤnden unternommen wurden, blos des ge⸗ 
meinſchaftlichen Namens wegen, eine e 
von Begebenheiten dichtet. 


1. Der Handel, ſahen wir, war den Euros 
paͤern in die arabiſchen Staaten vor den Kreuzzüs 
gen eroͤfnet, und es ſtand ihnen frei, ſolchen auf 
eine anſtaͤndigere Weiſe zu nutzen und zu verbreiten, 
als es durch Raͤuberfeldzuͤge geſchehen konnte. Bei 
dieſen gewannen die Ueberfahrer, Geldnegocianten 
und Lieferanten; ſie gewannen aber alles von den 
Chriſten, gegen deren Vermögen fie eigentlich die 
Kreuzfahrer waren. Was dem griechiſchen Reich 
entriſſen ward, war ein, ſchaͤndlicher Kaufmanns; 
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raub, der dazu diente, daß durch die äaͤußerſte 
Schwaͤchung dieſes Reichs den immer näher ans 
dringenden Tuͤrkenhorden dereinſt ein leichter Spiel 
mit Konſtantinopel gemacht werden ſollee. Daß 
Tuͤrken in Europa find, und daß fie ſich daſelbſt fo 
weit umherbreiten konnten, hatte der Löwe des 
heiligen Markus in Venedig ſchon durch den vierten 
Kreuzzug vorbereitet. Zwar halfen die Genueſen 
einem Geſchlecht griechiſcher Kaiſer wieder auf den 
Thron; allein es war der Thron eines geſchwaͤch⸗ 
ten, zerſtuͤckten Reiches, den nachher die Türken 
leicht uͤberwaͤltigen mochten, da denn Venetianer 
ſowohl als Genueſer ihre beſten Beſitzungen im mit⸗ 
tellaͤndiſchen und am ſchwarzen Meer, ja endlich 
faſt allen ihren Handel dahin auch verlohren. 


2. Das Ritterthum iſt nicht durch die Kreuz 
zuͤge, ſondern die Kreuzzuͤge find durch das Ritters 
thum entſtanden; beim erſten Feldzuge ſchon er 
ſchien die Blume der Franzoͤſiſchen und Normanni⸗ 
ſchen Ritter in Palaͤſtina. Vielmehr haben die Kreuzzuͤ⸗ 
ge beigetragen, ihm feine eigenthuͤmliche Bluͤthe zu rau⸗ 
ben, und wahre Waffenritter in bloße Wappenritter zu 
verwandeln. In Palaͤſtina nämlich kroch mancher uns 
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ter den Helm, der ihn in Europa nicht tragen dorfs 
te; er brachte Wappen und Adel zurück, die jetzt 
auf ſein Geſchlecht uͤbergingen, und damit einen 
neuen Stand, den Wappen- und mit der Zeit auch 
den Briefadel in Lauf brachten. Da die Zahl der 
alten Dynaſten, des wahren Ritteradels, vermins 
dert war, ſo ſuchte dieſer zu Beſitzungen und erbli— 
chen Vorzuͤgen gleich ihnen zu gelangen; ſorgfaͤltig 
zählte er feine Ahnen, erwarb ſich Wuͤrden and 
Vorzuͤge, fo daß in einigen Geſchlechten Er wieder 
der alte Adel hieß, ob er gleich mit jenen Dyna 
ſten, die gegen ihn Fuͤrſten waren, mit nichten zu 
einer Claſſe gehöret. In Palaͤſtina konnte was 
Waffen trug Ritter werden; die erſten Kreuzzuͤge 
waren ein großes Erlaßjahr fuͤr Europa. Bald 
kam dieſer neue dienende Kriegsadel der wachſenden 
Monarchie ſehr zu ſtatten, die ihn gegen die übrige 
gebliebenen hohen Vaſallen klͤͤglich zu gebrauchen 
wußte. So reiben Leidenſchaften einander, und 
der Schein den Schein auf: durch den dienenden 
Kriegs- und Hofadel ging endlich das alte Ritter⸗ 
thum gar zu Grunde. N i 
3. Daß die in Palaͤſtina geſtifteten geiſtlichen 
Ritterorden Europa zu keinem Vortheil geweſen, 
A a 5 iſt 
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iſt durch ſich ſelbſt klar. Sie zehren noch von dem 


Capital, das einſt dem heiligen Grabe, einem fuͤr 
uns ganz untergegangenen Zwecke, geweihet ward. 
110. Die Hoſpitaliter ſollten ankommende Pilgrimme 
beherbergen, Kranke verpflegen, Ausſaͤtztge bedie⸗ 
nen; dies find die hohen Johanniter Ritter unſrer 
Zeit. Als ein Edelmann aus dem Delphinat, 
1130. Raimund du Puy, Waffengeluͤbde unter fie brach⸗ 
te, trennte ſich der Lazarusorden von ihnen, und 
1119. blieb bei der erſten Stiftung. Die Tempelherren 
waren regulirte Chorherren, lebten zehn Jahre 
ſelbſt von Almoſen und beſchuͤtzten die Pilger des 
heiligen Grabes, bis auch nach vergrößerten Guͤ⸗ 
1128 tern ihre Statuten verändert wurden, und der Nits 
ter den Waffentraͤger, der Orden dienende Brüder 
hinter ſich bekam. Der Deutſche Orden endlich 
war für Kranke und Verwundete geſtiftet, die auf 
dem Felde umherlagen; Kleidung, Waſſer und 
Brot war ihre Belohnung, bis auch ſie im Nuss 
vollen Dienſt gegen die Unglaͤubigen reich und mächs 
ue. tig wurden. In Palaſtina haben alle dieſe Orden 
viel Tapferkeit und viel Stolz, auch wohl Untreue 
und Verrath bewieſen; mit Palaͤſtina aber haͤtte 
ite Geſchichte zu Ende ſeyn mögen, Als die Jos 
21 5 hans 
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hanniter dies Land verlaſſen mußten, als fie Cypern⸗ 
und Rhodus verlohren, und Karl der fünfte ihnen 1309. 
mit dem Felſen Malta ein Geſchenk machte: wie, 
ſonderbar war der Auftrag, ewige Kreuzzieher auch ze. 
außerhalb Palaͤſting zu bleiben, und dafür Veſit · . 
thuͤmer in Reichen zu genießen, die weder die, Tur 

ken bekriegen, noch die Pilgrimme zum heiligen 
Grabe geleiten moͤgen. Den Lazarusorden nahm rata. 
Ludwig 7. in Frankreich auf, und wollte ihn zu feis _ 
nem Beruf, der Aufſicht der Kranken, zuruͤckfühs 
ren; mehr als Ein Papſt wollte ihn aufheben z 
die Koͤnige von Frankreich ſchützten ihn und Lud⸗ 
wig 14. vereinte ihn mit mehrern geringen Orden. 

Er gedachte hierinn anders, als ſein Vorfahr Phis 
lipp der Schoͤne, der aus Geiz und Rache die Tem⸗ 
pelherren grauſam ausrottete und ſich von ihren Gun zun. 
tern zueignete, was ihm auf keine Weiſe zuſtand. 
Die Deutſchen Ritter endlich, die, von einem Ders 
zoge in Maſovien gegen die heidniſchen Preußen zu 
Huͤlfe geruffen, von einem Deatſchen Kaiſer alles 
das zum Geſchenk erhielten, was fie daſelbſt erobern ze, 
wuͤrden, und was ihm, dem Deutſchen Kaiſer, 
ſelbſt nicht gehoͤrte, ‚fies eroberten Preußen, vereis, 
nigten ſich mit den Schwertörüdern in Liefland, err 1237, 
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hielten Ehſtland von einem Könige, der es auch 
nicht zu erhalten wußte, und ſo herrſchten ſie zuletzt 
von der Weichſel bis zur Duͤna und Newa in ritter 
licher Ueppigkeit und Ausſchweifung. Die alte 
Preußiſche Nation ward vertilget, Litthauer und 
Samojiten, Kuren, Letten und Eſthen wie Heer— 

1465. den dem Deutſchen Adel vertheilet. Nach langen 
Kriegen mit den Polen verlohren fie zuerſt das hal— 

2c. be, ſodann das ganze Preußen, endlich auch Lief⸗ 

1560, und Kurland; fie ließen in dieſen Gegenden nichts 
als den Ruhm nach, daß ſchwerlich ein erobertes 
Land ſtolzer und unterdruͤckender verwaltet worden, 
als fie dieſe Kuͤſten verwaltet haben, die, von einis 
gen Seeſtaͤdten cultivirt, gewiß andre Laͤnder ges 
worden wären. Ueberhaupt gehören alle drei ans 
geführte Orden nicht nach Europa, ſondern nach 
Palaͤſtina. Da ſind ſie geſtiftet, dahin in ihren 
Stiftungen gewieſen. Dort ſollten fie gegen Uns 
glaͤubige ſtreiten, in Hoſpitaͤlern dienen, das heilis 
ge Grab hüten, Ausſaͤtzige pflegen, Pilger geleis 
ten. Mit dieſer Abſicht ſind auch ihre Orden erlo⸗ 
ſchen; ihre Güter gehören Christlichen Werken, 
vorzüglich Armen und Kranken. 


4. Wie 
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4. Wie der neue Wappenadel einzig und allein 
von der wachſenden Monarchie in Europa feine Bes 
ſtimmung erhielt: ſo ſchreibt ſich die Freiheit der 
Staͤdte, der Urſprung der Gemeinheiten, endlich 
auch die Entlaſſung bes Landmannes in unſerm 
Welttheil von ganz andern Urſachen her, als dieſe 
tolle Kreuzzuͤge gaben. Daß im erſten Fieberans 
fall derſelben allen liederlichen Haushaͤltern und 
Schuldnern ein Verzug zugeſtanden, Lehnsmaͤnner 
und Leibeigne ihrer Pflichten, Steuernde ihrer 
Steuer, Zinſende ihrer Zinſen entlaſſen wurden, 
das gründete noch nicht die Rechte der Freiheit Eus 
ropa's. Längſt waren Städte errichtet, laͤngſt 
wurden alteren Städten ihre Rechte beſtaͤtigt und 
erweitert; und wenn ſich dem wachſenden Fleiß 
und Handel dieſer Staͤdte auch die Freiheit des 
Landmannes fruͤher oder ſpaͤter mit anſchloß, wenn 
ſelbſt das Anſtreben zur Unabhängigkeit ſolcher Mus 
nicipalitäten in dem Gange der ſich aufrichtenden 
Monarchie nothwendig begriffen war: ſo doͤrſen 
wir nicht in Palaͤſtina ſuchen, was uns im Strom 
der Veränderungen Europa's nach hellen Veranlaſ⸗ 
ſungen zuſchwimmt. Auf einer heiligen Narcheit 
beruht ſchwerlich das dauerhafte Syſtem Europa's. 

5, Auch 
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5. Auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften wurden 
von den eigentlichen Kreuzfahrern auf keine Weiſe 
befördert. Die liederlichen Heere, die zuerſt nach 
Palaͤſtina zogen, hatten keinen Begriff derſelben, 
und konnten ihn weder in den Vorſtadten von Kons 
ſtantinopel, noch in Afien von Türken und Mam⸗ 
lucken erhalten. Bet den fpäteren Feldzuͤgen darf 
man nur die geringe Zeit bedenken, in welcher die 
Heere dort waren, die Drangſale, unter welchen 
fie dieſe wenige Zeit oft nur an den Grenzen des 
Landes zubrachten, um dem glänzenden Traum mit⸗ 
gebrachter großer Entdeckungen zu entſagen. Die 
Penduluhr „die Kaiſer Friedrich 2. von Meledin 
zum Geſchenk erhielt, brachte noch keine Guomos 
nik, die griechiſchen Pallaͤſte, die die Kreuzfahrer 
in Conſtantinvpel anſtauneten, noch keine beffere 
Vankunſt nach Europa. Einige Kreuzfahrer, ins 
ſonderheit Friedrich der erſte und zweite wirkten zur 
Aufklärung mit; jener aber that es, ehe er das 
Mocgenland (aß, und diefem war nad) feinem kur⸗ 
zen Aufenthalt daſelbſt dieſe Reiſe nur ein neuer 
Antrieb, in feiner laͤngſt erwieſenen Regierungsart 
foͤrtzuwirken. Keiner der geiſtlichen Ritterorden 
hat Aufklaͤrung nach Europa gebracht, oder dieſelbe 
befördert, 
Es 
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Es ſchraͤnket ſich alſo, was hiebei fir die Kreuz 
zuͤge geſagt werden kann, auf wenige Veraulaſſun⸗ 
gen ein, die zu andern ſchon vorhandenen trafen, 
und ſonach dieſe wider 2 Willen mit 8 
mußten. 5 


x 
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1. Die Menge reicher Vaſallen und Ritter, die 
in den erſten Feldzügen nach dem heiligen Lande zo 
gen, und einem großen : Theil nach nicht wiederkas 
men, veranlaßte, daß ihre Güter verkauft wurden 
oder mit andern zuſammenſfielen. Dies nutzte, 
wer es nutzen konnte, die Lehnherren, die Kirche, 
die ſchon vorhandenen Städte, jeder nach feiner 
Weiſe; der Lauf der Dinge zu Beveſtigung der koͤ⸗ 
niglichen Macht durch die Errichtung eines Mittels 
ſtandes ward dadurch zwar nicht angefangen, aber 
befördert und beſchleunigt. 


2. Man lernte Laͤnder, Voͤlker, se 
und Verfaſſungen kennen, die man ſonſt nicht kannt 
te; der enge Geſichtskreis erweiterte ſich; man bes 
kam neue Ideen, neue Triebe. Jetzt bekuͤmmerte 
Me ſich um Dinge, die man ſonſt würde vernache 

laͤßigt 
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laͤßigt haben, brauchte beſſer, was man in Europa 
laͤngſt beſaß, und da man die Welt weiter fand als 
man geglaubt hatte, ſo ward man auch nach der 
Kanntniß des Entfernten neugierig. Die gewaltis 
gen Eroberungen, die Dſchingis Khan im noͤrd⸗ 
und öftlichen Aſien machte, zogen die Blicke am 
meiſten nach der Tatarei hin, in welche Mark Pos 
lo, der Venetianer, Rubruquis, der Franzoſe, 
und Johann de Plans Carpino, ein Italiener, in 
ganz verſchiedenen Abſichten reiſeten; der erſte des 
Handels, der zweite einer koͤniglichen Neugierde, 
der dritte vom Papſt geſchickt, der Bekehrung dies 
fer Voͤlker wegen. Nothwendig alſo hangen auch 
dieſe Reiſen mit den Kreuzzuͤgen nicht zuſammen: 
denn vor- und nachher iſt man gereiſet. Der Orient 
ſelbſt iſt uns durch dieſe Zuͤge weniger bekannt wor⸗ 
den, als man hätte wuͤnſchen mögen; die Nach⸗ 
richten der Morgenländer uͤber ihn auch in dem 
Zeitpunkt, da Syrien von Chriſten wimmelte, bleis 
ben uns noch unentbehrlich. 


3. Endlich lernte auf dieſem heiligen Tummel⸗ 
platz Europa ſich unter einander ſelbſt kennen, ob⸗ 
gleich nicht auf die erſprießlichſte Weile, Könige 

und 


Ne = 385 


und Fuͤrſten brachten von dieſer näheren Befannts, 
ſchaft meiſtens einen unaustilgbaren Haß gegen eins 
ander nach Hauſe; inſonderheit empfingen die 
Kriege zwiſchen England und Frankreich dadurch 
neue Nahrung. Der boͤſe Verſuch, daß eine Chri⸗ 
ſtenrepublik gegen Unglaͤubige vereint ſtreiten konne 
und moͤge, berechtigte zu ſolchen Kriegen auch in 
Europa, und hat ſie nachher in andre Welttheile 
verbreitet. Unlaͤugbar iſts indeſſen, daß, indem 
die Europaͤiſchen Nachbarn, ihre gegenſeitige Staͤr⸗ 
ke und Schwaͤche näher. ſahen, damit im Dunkeln 
eine allgemeinere Staatskunde und ein neues Sys 
ſteim der Verhaͤltniſſe in Kriegs- und Friedenszeiten 
gegruͤndet ward. Nach Reichthum, Handel, Bes 
quemlichkeit und Ueppigkeit war jedermann luͤſtern, 
weil ein rohes Gemuͤth dieſe in der Fremde leicht 
liebgewinnet, und an andern beneidet. Die we⸗ 
nigſten, die aus Orient zuruͤckkamen, konnten ſich 
fortan in die Europaͤiſche Weiſe finden; ſelbſt ih 
ren Heldenmuth ließen viele dort zuruͤck, ahmten 
das Morgenland im Abendlande ungeſchickt nach, 
oder ſehnten ſich wieder nach Abentheuern und Rei⸗ 
ſen. Ueberhaupt kann eine Begebenheit nur ſo viel 
wirkliches und bleibendes Gute hervorbringen, als 
Vernunft in ihr liegt. N 

Ideen, IV. Th. Vb Uns 
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Unglücklich ware es fuͤr Europa geweſen, wenn 
zu eben der Zeit, da ſeine zahlreiche Mannſchaft in 
einem Winkel Syriens um das heilige Grab ſtritt, 
die Eroberung Dſchingis Khans ſich früher und mit 
mehrerer Kraft nach Weſten gewandt hatte. Wir 
Rußland und Polen ware unſer Welttheil vielleicht 
dein Raub der Mogolen worden, und ſeine Natio⸗ 
nen haͤtten ſodann mit Pilgerſtaͤben in der Hand als 
Bettler ausziehen mögen, um am heiligen Grabe 
zu beten. Laſſet uns alſo, von dieſer wilden 
Schwaͤrmerei hinweg, nach Europa zurüuͤckſehen, 
wie ſich in ihm nach einem durcheinander greifenden 
Lauf der Dinge die ſittliche und politifche Vernunft 
der Menſchen allmaͤlich aufhellet und bildet. 


a 6b AI a ed 
Cultur der Vernunſt in Europa. 


Ji den fruͤheſten Zeiten des Chriſtenthums ber 
merkten wir zahlreiche Secten, die durch eine foges 
nannte morgenlaͤndiſche Philoſophie das Syſtem 
der Religion erklaͤren, anwenden und laͤutern wolls 
ten; ſie wurden als Ketzer unterdrückt und verfol⸗ 

get. 
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get. Am tieſſten ſchien die Lehre des Manes 
einzugreifen, die mit der alten Perſiſchen Philoſo⸗ 
phie nach Zordaſters (Zerduſcht) Weiſe zugleich ein 
Inſtitut ſittlicher Einrichtung verband und als eine 
thaͤtige Erzieherin ihrer Gemeinen, wirken wollte. 
Sie ward noch mehr verfolgt, als theoretiſche Ke⸗ 
Kereien, und rettete ſich Oſtwaͤrts in die Tibetanis 
ſche, weſtlich in die Armentſche Gebuͤrge, hie und 
da auch in Europaͤiſche Laͤnder, wo ſie allenthalben 
ihr Aſiatiſches Schickſal vorfand. Laͤngſt glaubte 
man ſie unterdruͤckt, bis ſie in den dunkelſten Zeiten 
aus einer Gegend, aus welcher mans am wenig⸗ 
ſten vermuthete, wie auf ein gegebnes Zeichen her 
vorbrach und auf einmal in Italien, Spanien, 
Frankreich, den Niederlanden, der Schweiz und 
Deutſchland einen entſetzlichen Aufruhr machte. 
Aus der Bulgarei kam ſie hervor, einer barbaris 
ſchen Previnz, um welche ſich die griechiſche und 
roͤmiſche Kirche lange gezankt hatte; da war uns 
ſichtbar ihr Oberhaupt, das, anders als der Roͤmi⸗ 
ſche Papſt, Chriſto in Armuth ähnlich zu ſeyn vors 
gab. Geheime Mißionen gingen in alle Laͤnder, 
und zogen den gemeinen Mann, inſonderheit fleifs 
fe Handwerker und das unterdrückte Landvolk, 
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aber auch reiche Leute, Grafen und Edle, beſon⸗ 
ders die Frauen, mit einer Macht an ſich, die 
auch der aͤrgſten Verfolgung und dem Tode trotzte. 
Ihre ſtille Lehre, die lauter menſchliche Tugenden, 
inſonderheit Fleiß, Keuſchheit und Eingezogenheit 
predigte, und ſich ein Ziel der Vollkommenheit vor⸗ 
ſteckte, zu welchem die Gemeine mit ſtrengen Unter⸗ 
ſchieden gefuͤhrt werden ſollte, war das lauteſte 
Geldgefchrei gegen die herrſchenden Graͤuel der Kir⸗ 
che. Beſonders grif ſie die Sitten der Geiſtlichen, 
ihre Reichthuͤmer, Herrſchſucht und Ausgelaſſenheit 
an, verwarf die aberglaͤubigen Lehren und Gebraͤu⸗ 
che, deren unmoraliſche Zauberkraft ſie laͤugnete, 
und ſtatt aller derſelben einen einfachen Segen durch 
Auflegung der Hände, und einen Bund der Glie⸗ 
der unter ihren Voyſtehern, den Vollkommenen, an 
erkannte. Die Verwandlung des Brots, Kreuz, 
Meſſe, Fegefeuer, die Fuͤrbitte der Heiligen, die 
einwohnenden Vorzuͤge der roͤmiſchen Prieſterſchaft 
waren ihnen Menſchenſatzungen und Gedichte; über 
den Inhalt der Schrift, inſonderheit des alten Ter 
ſtaments urtheilten fie ſehr frei, und fuͤhreten alles 
auf Armuth, Reinheit des Gemuͤthes und Koͤrpers, 
auf ſtillen Fleiß, Sanftmuth und Gutherzigkeit zus 
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rück, daher fie auch in mehreren Secten bons hom 
mes, gute Leute genannt wurden. Bei den aͤlte⸗ 
fen derſelben iſt der morgenlaͤndiſche Manichaͤismus 
unverkennbar; ſie gingen vom Streit des Lichtes 
und der Finſterniß aus, hielten die Materie für den 
Urſprung der Sünde, und hatten inſonderheit über 
die ſinnliche Wohlluſt harte Begriffe; nach und 
nach laͤuterte ſich ihr Syſtem. Aus Manichaͤern, 


die man auch Katharer, (Ketzer) Patarener, Pu- 


blicaner, Paffagiert, und nach Localumſtaͤnden in 
jedem Lande anders nannte, formten einzelne Leh⸗ 
rer, inſonderheit Heinrich und Peter de Bruis un⸗ 
anſtoͤßigere Partheien, bis die Waldenfer endlich 
faſt alles das lehrten und mit großem Muth behaup⸗ 
teten, womit einige Jahrhunderte ſpuͤter der Pros 
teſtantismus auftrat; die früheren Secten hinge 
gen ſcheinen den Wiedertaͤufern, Mennoniten, Boͤh⸗ 
miſten und andern Partheien der neuen Zeit aͤhnlich. 
Alle breiteten ſich mit fo ſtiller Kraft, mit fo übers 
redendem Nachdruck aus, daß in ganzen Provinzen 
das Anſehen des geiſtlichen Standes aͤußerſt fiel, zus 
mal dieſer ihnen auch im Diſputiren nicht widerfter 
hen konnte. Juſonderheit waren die Gegenden 
der Provenzaliſchen Sprache der Garten ihrer 
Bb 3 Bluͤ⸗ 
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Bluͤthe; Me uͤberſetzten das neue Teſtament (ein 
; damals unerhoͤrtes Unternehmen) in dieſe Sprache, 
gaben ihre Regeln der Vollkommenheit in pros 
venzaliſchen Verſen, und wurden ſeit Einführung 
des roͤmiſchen Chriſtenthums die erſten Erzieher 
und Bildner des Volks in ſeiner Sandesfprache. h) 


Dafuͤr aber verfolgte man ſie auch, wie man 
1022. Wußte und konnte. Schon im Anfange des eilften 
Jahrhunderts wurden in der Mitte von Frankreich, 
zu Orleans, Manichaͤer, unter ihnen ſelbſt der 
Beichtvater der Koͤnigin, verbrannt; ſie wollten 
nicht widerruffen und ſtarben auf ihr Bekenntniß. 
Nicht gelinder verfuhr man mit ihnen in allen Lan 
dern, wo die Geiſtlichkeit Macht uͤben konnte, z. 
B. in Italien und Suͤd-Deutſchland; im ſuͤdli⸗ 
chen Frankreich und in den Niederlanden, wo die 
Obrigkeit fie als fleißige Leute ſchuͤtzte, lebten fie 
lange 


h) Unter den Schriften uͤber dieſe Seeten, die die 
Kirchengeſchichte vollſtaͤndig anfuͤhret, erwaͤhne ich 
nur Eines in ſeinem Werth ziemlich unerkannten 
Buchs, J. C Fuͤßli neue und unpartheliſche 
Vetzer⸗ und Rirchenhiftorie der mittleren zeit, 
drei Theile 8., in welchem ſehr nutzbare Collecta⸗ 
neen zu finden ſind. 
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lange ruhig, bis endlich nach mehreren Diſputatio⸗ 
nen und gehaltenen. Concilien, als der Zorn der 1s. 
Geiſtlichen aufs hoͤchſte gebracht war, das Inquiſi⸗ 
tionsgericht gegen fie erkannt ward, und weil ihr 
Beſchuͤtzer, Graf Raimund von Toulouſe, ein 
wahrer Märtyrer für die gute Sache der Menſch⸗ 
heit, fie nicht verlaſſen wollte, jener fürchterliche, 
Kreuzzug mit einer Summe der Grauſamkeiten auf 
ſie losbrach. Die wider ſie geſtiſteten Ketzerpredi⸗ 
ger, die Dominikaner, waren ihre abſcheulichen 
Richter; Simon von Montſort, der Anfuͤhrer des 
Kreuzzuges, der haͤrteſte Unmenſch, den die Erde. 
kannte; und aus dieſem Winkel des ſüdlichen Franke. 
reichs, wo die armen bons hommes zwei Jahrhun⸗ 
derte lang verborgen geweſen waren, zog ſich das 
Blutgericht gegen alle Ketzer nach Spanien, Ita 
lien und in die meiſten chriſt - katholiſchen Länder, 
Daher die Verwirrung der verſchiedenſten Secten 
der wittleren Zeit, weil ſie dieſem Blutgericht und 
dem Verfolgungsgeiſt der Cleriſei alle gleich galten; 
daher aber auch ihre Standhaftigkeit und ſtille Ver⸗ 
breitung, alſo daß nach drei bis fuͤnfhundert Jah⸗ 
ren die Reformation der Proteſtanten in allen Läns 
dern noch denſelben Samen fand und ihn nur neu: 
* 5 Bb 4 beleb⸗ 
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belebte. Wiklef in England wirkte anf die Lollar⸗ 
den, wie Huß auf ſeine Boͤhmen wirkte: denn 
Böhmen, das mit den Bulgarn Eine Sprache hats 
te, war laͤngſt mit Secten dieſer frommen Art ers 
fuͤllet geweſen. Der einmal gepflanzte Keim der 
Wahrheit, und des entſchiednen Haſſes gegen Aber⸗ 
glauben, Menſchendienſt und das uͤbermuͤthige, uns 
geiſtliche Clericat der Kirche war nicht mehr zu zers 
treten; die Franzifkaner und andre Orden, die als 
ein Bild der Armuth und Nachahmung Chriſti, je⸗ 
nen Secten entgegengeſtellt, ſie ſtürzen und aufwie⸗ 
gen ſollten, erreichten ſelbſt beim Volke dieſen Zweck 
fo wenig, daß fie ihm vielmehr ein neues Aerger— 
niß wurden. Alſo ging auch hier der zukuͤnftige 
Sturz der groͤßeſten Tyrannin, der Hierarchie, 
vom aͤrmſten Anfange, der Einfalt und Herzlichkeit, 
aus; zwar nicht ohne Vorurtheile und Irrthuͤmer, 
jedoch ſprachen dieſe einfaͤltigen bons hommes in 
manchem freier, als nachher ſelbſt manche der Res 
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Was Einestheils der geſunde Menſchenverſtand 
that, ward auf der andern Seite von der ſpeculi⸗ 
ren⸗ 
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9 
renden Vernunft zwar langſamer und feiner, doch 
aber nicht unwirkſam befördert. In den Kloſtert 
ſchulen lernte man über des H. Auguſtinus und Arts 
ſtoteles Dialektik diſputiren; und gewoͤhnte ſich, 
dieſe Kunſt als ein gelehrtes Turnier und Ritters 
ſpiel zu treiben. Unbillig iſt der Tadel, den man 
auf dieſe Diſputirfreiheit als auf eine gar unnuͤtze 
Uebung der mittleren Zeiten wirft: denn eben das 
mals war dieſe Freiheit unſchaͤtzbar. Diſputirend 
konnte manches in Zweifel gezogen, durch Gruͤnde 
oder Gegengruͤnde geſichtet werden, zu deſſen poſi⸗ 
tiver oder praktiſcher Bezweifelung die Zeit noch 
lange nicht da war. Fing nicht die Reformation 
ſelbſt noch damit an, daß man ſich hinter Diſputtr- 
geſetze zog, und mit ihrer Freiheit ſchuͤtzte? Als 
aus den Kloſterſchulen nun gar Univerſttaͤten, d. k. 
mit päpfts und kaiſerlicher Freiheit begabte Kampf 


und Ritterplaͤtze wurden: da war ein weites Feld 


eröfnet, die Sprache, die Geiſtesgegenwart, den 
Witz und Scharfſinn gelehrter Streiter zu uͤben und 
zu ſchaͤrfen. Da iſt kein Artikel der Theologie, 
keine Materie der Metaphyſik, die nicht die ſubtil⸗ 


ſten Fragen, Zwiſte und Unterſcheidungen veran⸗ 
tagt hätte, und mit der Zeit zum feinſten Gewebe 
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ausgeſponnen waͤre. Dies Spinnengewebe hatte 
ſeiner Natur nach weniger Beſtandheit, als jener 
grobe Bau poſitiver Traditionen, an welche man 
blindlings glauben ſollte; es konnte, von der 
menſchlichen Vernunft gewebt, als ihr eigenes Werk 
von ihr auch aufgelöͤſet und zerſtoͤret werden. Dank 
alſo jedem feinen Diſputirgeiſt der mittleren Zeiten, 
und jedem Regenten, der die gelehrten Schloͤßer 
dieſer Geſpinnſte ſchuf! Wenn mancher der Diſ— 
putanten aus Neid oder ſeiner Unvorſichtigkeit wes 
gen verfolgt, oder gar nach ſeinem Tode aus dem 
geweihten Boden ausgegraben wurde: ſo ging doch 
die Kunſt im Ganzen fort und hat die Sprachvers 
nunft der Europaͤer ſehr geſchaͤrfet. 


Wie das ſuͤdliche Frankreich der erſte daurende 
Schauplatz einer aufſtrebenden Volksreligion war: 
fo ward fein nördlicher Theil, zumal in der beruͤhm⸗ 
ten Pariſer Schule der Ritterplatz der Specula⸗ 
tion und Scholaſtik. Paſchaſius und Ratrams 
nus hatten hier gelebt, Scotus Erigeng in Frank 
reich Aufenthalt und Gunſt gefunden, Lanfranc und 
Berengar, Anſelm, Abelard, Petrus Lombardus, 
Thomas von Aquino, Bonaventura, Occam, 

s Duns 
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Duns Scotus, die Morgenſterne und Sonnen der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie lehrten in Frankreich ents 
weder Zeitlebens, oder in ihren beſten Jahren; und 
aus allen Laͤndern flog alles nach Paris „ dieſe hoͤchſte 
Weisheit des damaligen Zeitalters zu lernen. Wer 
ſich in ihr beruͤhmt gemacht hatte, gelangte zu Eh⸗ 
renſtellen im Staat und in der Kirche: denn auch 
von Staatsangelegenheiten war die Scholaſtik ſo 
wenig ausgeſchloſſen, daß jener Oecam, der Phis 
lipp den Schoͤnen und Ludwig von Baiern gegen 
die Paͤpſte vertheidigte, zum Kaiſer ſagen konnte: 
zbeſchuͤtze du mich mit dem Schwert; mit der Fe 
der will Ich dich ſchützen., Daß ſich die Franzds 
ſiſche Sprache vor andern zu einer philoſophiſchen 
Praͤciſton gebildet, kommt unter andern auch davon 
her, daß in ihrem Vaterlande ſo lange und viel, ſo 
leicht und fein diſputirt worden iſt: denn die latei⸗ 
niſche Sprache war mit ihr verwandt, und die Bil— 
dung abſtrakter Begriffe ging leicht in fie über, 
e a . dase seit 250 ! 

Daß die Ueberſetzung der Schriften des Ari⸗ 
ſtoteles zur feinen Scholaſtik mehr als Alles bei⸗ 
trug, iſt ſchon aus dem Anſehen klar, das ſſich dies 
. ſer 
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fer griechiſche Weltweiſe in allen Schulen Europa's 
ein halbes Jahrtauſend hin zu erhalten wußte; die 
Urſache aber, weswegen man mit fo heftiger Neis 
gung auf dieſe Schriften fiel und ſie meiſtens von 
den Arabern entlehnte, liegt nicht in den Kreuzzuͤ⸗ 
gen, ſondern im Triebe des Jahrhunderts und in 
deſſen Denkart. Der fruͤheſte Reiz, den die Wiſß⸗ 
ſenſchaft der Araber fuͤr Europa hatte, waren ihre 
mathematiſche Kunſtwerke, ſammt den Geheimmißs 
ſen, die man bei ihnen zur Erhaltung und Verlaͤn⸗ 
gerung des Lebens, zum Gewinn unermeßlicher 
Reichthuͤmer, ja zur Kaͤnntniß des waltenden Schick⸗ 
ſals ſelbſt zu finden hoffte. Man ſuchte den Stein 
der Weiſen, das Elixir der Unſterblichkeit; in den 
Sternen las man zukuͤnftige Dinge, und die mas 
thematiſchen Werkzeuge ſelbſt ſchienen Zauberinſtru⸗ 
mente. So ging man als Kind dem Wunderbas 
ren nach, um einſt ſtatt ſeiner das Wahre zu fin⸗ 
den, und unternahm dazu die beſchwerlichſten Reis 
fen. Schon im eilften Jahrhundert hatte Conftans 
tin der Afrikaner von Karthago aus, 39 Jahre 
lang den Orient durchſtreift, um die Geheimniſſe 
der Araber in Babylonien, Indien, Aegypten zu 
ſammein; er kam zuletzt nach Europa, und übers 
ſetzte 
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ſetzte als Moͤnch zu Monte Caſino aus dem Gries 
chiſchen und Arabiſchen viele inſonderheit zur Arz 
neikunſt dienende Schriften. Sie kamen, ſo 
ſchlecht die ebenſczung nen, mochte, in A 


Selene die erſte Schule ru Anneimiſſnſchaſß 
maͤchtig empor. Aus Frankreich und England gins 
gen die Wißbegierige nach Spanien, um den Uns 
terricht der beruͤhmteſten arabiſchen Lehrer ſelbſt zu 
genießen; fie kamen zukuͤck, wurden für Zauberer 
vongefehen , wie fie ſich denn auch ſelbſt mancher ges 
heimen Künfte als Zaubereien ruͤhmten. Dadurch 
gelangten Mathematik, Chemie, Arzneikundetheils 
in Schriften, theils in Entdeckungen und Proben 
der Ausuͤbung auf die beruͤhmteſten Schulen Europa's. 
Ohne Araber waͤre kein Gerbert, kein Albertus ma⸗ 
gnus, Arnold von Villa Nova, kein Roger Baco, Rai⸗ 
mund Lull u. a. entſtanden; entweder hatten ſie in 
Spanien von ihnen ſelbſt oder aus ihren Schriften 
gelernet. Selbſt Kaiſer Friedrich 2., der zur lies . 
berſetzung arabiſcher Schriften und zum Aufleben 
jeder Wiſſenſchaft unermuͤdlich beitrug, liebte dieſe 
nicht ohne Aberglauben. Jahrhunderte lang erhielt 
ſich . die Neigung zu reiſen, Theils die Sage 
von 
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von Relſen nach Spanien, Afrika und dem Orient, 
wo von ſtillen Weiſen die herrlichſten Geheim niſſe 
der Natur zu erlernen waͤren: manche geheime Or⸗ 
den, große Zünfte fahrender Scholaſtiker ſind dars 
aus entſtanden; ja die ganze Geſtalr der philoſo⸗ 
phiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften bis aber 
das Jahrhundert der Reformation — — 
3 eee 3 
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Kein ee an eine ſolche Philoſo⸗ 
phie die Myſtik anſchloß, die ſich ſelbſt an ihr zu 
einein der feinſten Syſteme beſchaulicher Vollkom⸗ 
menheit gebildet. Schon in der erſten chriſtlichen 
Kirche war aus der neuplatoniſchen Philoſophie in 
mehrere Secten Myſtik gegangen; durch die Webers 
ſetzung des falſchen Dionyſius Areopagita kam fie 
nach Occident in die Kloͤſter, manche Secten der 
Manichder nahmen an ihr Theil, und ſie gelangte 
endlich, mit und ohne Scholaſtik, unter Mönchen 
und Nonnen zu einer Geſtalt, in welcher ſich bald 
die ſpitzfuͤndigſte Grübelei der Vernunft, bald die 
zarteſte Feinheit des liebenden Herzens offenbaret. 
8 fie hat ihr Gutes bewirkt, indem fie die Ge 

muͤther 
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muͤther vom bloßen Cerimonkendienſt abzog, fie zur 
Einkehr in ſich ſelbſt gewohnte, und mit geiſtiger 
Speiſe erquickte. Einſamen, der Welt entnomme⸗ 
nen, ſchmachtenden Seelen gab ſie außer dieſer 
Welt Troſt und Uebung, wie ſie denn auch durch 
eine Art geiſtlichen Romans die Empfindungen ſelbſt 
verfeinte. Sie war eine Vorlaͤuferin der Meraphy⸗ 
fie des Herzens, wie die Scholaſtik eine Voraebel, 
terin der Vernunft war, und beide hielten einander 
die Waage. Glücklich, daß die Zeiten beinahe 
vorbei find, in welchen dies Opium Arznei war und 


leider ſeyn mußte. ) — EEE 
e at SE 2 Ih 
* „. a „ 


Die Wiſſenſchaft der Rechte endlich, dieſe 
praktiſche Philoſophie des Gefuͤhls der Billigkeit 
und des gefunden Verſtandes, hat, da fie mit new 
em Licht zu ſcheinen anfing, mehr als Myſtik und 
Speculation zum Wohl Europa's beigetragen und 
die Rechte der Geſellſchaft veſter gegruͤndet. 
Te sr 


) Nach allem, was Poiret, Arnold u. a. geſchrieben, 
fehlt uns noch eine Geſchichte der Myſtik zumal der 
mittleren Zeit, in reinem philoſophiſchen Sinne ge⸗ 

ſchrieben. 
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In Zeiten ehrlicher Einfalt bedarf man vieler ges 
ſchriebenen Geſetze nicht, und die rohen Deutſchen 
Voͤlker ſtraͤubeten ſich mit Recht gegen die Spitzfuͤn⸗ 
digkeit roͤmiſcher Sachfuͤhrer; in Ländern andrer 
policirten, zum Theil verdorbenen Völker wurden 
ihnen nicht nur eigne geſchriebene Geſetze, ſondern 
bald auch ein Auszug des roͤmiſchen Rechts unents 
behrlich. Und da dieſer gegen eine fortgehende, 
mit jedem Jahrhundert wach ſende paͤpſtliche Geſetz⸗ 
gebung zuletzt nicht hinreichte, ſo war es gut, daß 
man auch das ganze Corpus der roͤmiſchen Rechte 
hervorzog, damit ſich der Verſtand und das Urtheil 
erklaͤrender und thaͤtiger Maͤnner an ihnen uͤbte. 
Nicht ohne Urſach empfahlen die Kaiſer dies Stu— 
dium ihren zumal Italieniſchen hohen Schulen: 
denn ihnen wards eine Ruͤſtkammer gegen den 
Papſt; auch hatten alle entſtehende Freiſtaͤdte daſ⸗ 
ſelbe Intereſſe, es gegen Papſt, Kaiſer und ihre 
kleinen Tyrannen zu gebrauchen. Unglaublich alſo 
vermehrete ſich die Zahl der Rechtsgelehrten: ſie 
waren, als gelehrte Ritter, als Verfechter der 
Freiheit und des Eigenthums der Voͤlker an Höfen, 
in Städten und auf Lehrſtuͤlen im hoͤchſten Anſehen, 
und das vielbeſuchte Bologna ward durch fie die 


gelehr⸗ 
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gelehrte Stadt. Was Frankreich in der Schola⸗ 
ſtik war, ward Italien durch Emporbringung der 
Rechte: das altroͤmiſche und das kanoniſche Recht 
wetteiferten mit einander; mehrere Paͤpſte ſelbſt 
waren die Rechtsgelehrteſten Männer. . Schade, 
daß die Erweckung dieſer Wiſſenſchaft noch auf Zeis 
ten traf, in welchen man die Quellen unrein fand 
und den Geiſt des alten roͤmiſchen Volks nur durch 
einen truͤben Nebel entdeckte. Schade, daß die 
gruͤbelnde Scholaſtik fi) auch dieſer praktiſchen 
Wiſſenſchaft anmaaßte, und die Ausſpruͤche der vers 
ſtaͤndigſten Männer zu einem verfänglichen MWortges 
ſpinnſt machte. Schade endlich, daß man ein 
Huͤlfsſtudium, eine Uebung der Urtheilskraft nach 


dem Muſter der groͤßeſten Verſtandesmaͤnner des 


Alterthums, zur poſitiven Norm, zu einer Bis 
bel der Geſetze in allen, auch den neueſten 
und unbeſtimmteſten Faͤllen annahm. Damit 
ward jener Geiſt der Chikane eingeführt, der: 
den Charakter faſt aller Europäifcher Nationalge⸗ 
ſetzgebungen mit der Zeit beinahe ausgeloͤſcht hätte, 
Barbariſche Büͤchergelehrſamkeit trat in die Stelle 
lebendiger Sachkenntniß, der Rechtsgang ward ein 
Ideen, IV. Th. Ce Laby⸗ 
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Labyrinth von Foͤrmlichkeiten und Wortgrübeleien z 
ſtatt eines edeln Richterſinnes ward der Scharſſinn 
der Menſchen zu Kunſtgriffen geſchaͤrfet, die Spa 
che des Rechts und der Geſetze fremde und verwirret 
gemacht, ja endlich mit der ſiegenden Gewalt der 
Oberherren ein falſches Regenten Recht Über alles 
beguͤnſtigt. Die Folgen davon haben auf lange 
Zeiten gewirket. 
* 5 

Traurig wird der Anblick, wenn man den Zu⸗ 
ſtand des in Europa wiedererwachenden Geiſtes mit 
einigen Altern Zeiten und Voͤlkern vergleichet. Aus 
einer rohen und dumpfen Barbarei, unter dem 
Druck geiſt- und weltlicher Herrſchaft geht alles 
Gute furchtſam hervor; hier wird das beſte Sas 
menkorn auf hartem Wege zertreten oder von Raub 
voͤgeln geholet; dort darf es ſich unter Dornen nur 
muͤhſam emporarbeiten, und erſtickt oder verdorret, 
weil ihm der wohlthaͤtige Boden alter Einfalt und 
Güte fehlet. Die erſte Volksreligion kommt unter 
verfolgten, zum Theil ſchwaͤrmenden Ketzern, die 


Philoſophie auf Hoͤrſaͤlen ſtreitender Dialektiker, 
\ die 
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die nuͤtzlichſten Wiſſenſchaften als Zauberei und 
Aberglaube, die Lenkung menſchlicher Empfindun⸗ 
gen als Myſtik, eine beſſere Staatsverfaſſung als 
ein abgetragener, geflickter Mantel einer laͤngſt ver 
lebten, ganz ungleichartigen Geſetzgebung zum Vor- 
ſchein; hiedurch fol Europa ſich aus dem verwors 
renſten Zuſtande hervorheben und neu bilden. Was 
indeſſen dem Boden der Cultur an lockerer Tiefe, 
den Huͤlfsmitteln und Werkzeugen an Brauchbarkeit, 
der Luft an Heiterkeit und Freiheit entging, erſetzt 
vielleicht der Umfang des Geſildes, das bearbeitet, 
der Werth der Pflanze, die erzogen werden ſollte. 
Kein Athen oder Sparta, Europa ſoll hier gebildet 
werden; nicht zur Kalokagathie eines griechiſchen 
Welſen oder Kuͤnſtlers, ſondern zu einer Aumanis 
tät und Vernunft, die mit der Zeit den Erdball um⸗ 
faßte. Laſſet uns ſehen, was dazu für Veranſtal⸗ 
tungen gemacht, was fuͤr Entdeckungen ins Dunkel 
der Zeiten hingeſtreuet wurden, damit fie die Fol 
gezeit reiſte. 
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* N Städte find in Europa Hleichfam ftehens 
de Heerlager der Cultur, Werkſtaͤten des Fleißes 
und der Anfang einer beſſern Staatshaus haltung 
geworden, ohne welche dies Land noch jetzt eine Wü 


ſte waͤre. In allen Laͤndern des roͤmiſchen Gebiets 


erhielt ſich in und mit ihnen ein Theil der roͤmiſchen 
Künfte, hier mehr, dort minder; in Gegenden, die 
Rom nicht beſeſſen hatte, wurden ſie Vormauern 
gegen den Andrang neuer Barbaren, Freiſtaͤten der 
Menſchen, des Handels, der Kuͤnſte und Gewers 
ke. Ewiger Dank den Regenten, die ſie errichte 
ten, begabten und ſchirmten; denn mit ihnen gruͤn⸗ 
deten ſich Verfaſſungen, die dem erſten Hauch eis 
nes Gemeingeiſtes Raum gaben; es ſchuffen ſich aris 
ſtokratiſch / demokratiſche Koͤrper, deren Glieder ges 
gen und uͤbereinander wachten, ſich oft befeindeten 
und bekaͤmpften, eben dadurch aber gemeinfchaftlis 
che Sicherheit, wetteifernden Fleiß und ein fortger 
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hendes Streben nicht anders als befoͤrdern konnten. 
Innerhalb der Mauer einer Stadt war auf einen: 
kleinen Raum alles zuſammengedraͤngt, was nach 
damaliger Zeit Erfindung, Arbeitſamkeit, Bürgers 
freiheit, Haushaltung, Policei und Orduung es 
cken und geſtalten konnte: die Geſetze mancher 
Städte ſind Muſter buͤrgerlicher Weisheit. Edle 
fowohl als Gemeine genoſſen durch fie des erſten 
Namens gemeinſchaftlicher Freiheit, des Buͤrger⸗ 
rechtes. In Italien entſtanden Republiken, die 
durch ihren Handel weiter langten, als Athen und 
Sparta je gelangt hatten; diſſeit der Alpen gingen 
nicht nur einzelne Städte durch Fleiß und Kandel, 
hervor, ſondern es knüpften ſich auch Buͤndniſſe 
derſelben, ja zuletzt ein Handelsſtaat zuſammen, der 
uͤber das ſchwarze, mittellaͤndiſche, atlantiſche Meer, 
uͤber die Nord- und Oſtſee reichte. In Deutſchland 
und den Niederlanden, in den nordiſchen Reichen, 
Polen, Preußen, Nuß und Liefland lagen dieſe 
Staͤdte, deren Fürſtin Lubeck mar ,o und die guößes 
ſten Handelsoͤrter in England, Frankreich, Portus 
gall, Spanien und Italien geſelleten ſich zu ihnen; 
vielleicht der wirkſamſte Bund, der je in der Welt 
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geweſen. Er hat Europa mehr zu einem Gemein- 
weſen gemacht, als alle Kreuzfahrten und Nömi— 
ſche Gebraͤuche: denn über Religions- und Natior 
nalunterſchiede ging er hinaus, und gründete die 
Verbindung der Staaten auf gegenſeitigen Nutz, auf 
wetteifernden Fleiß, auf Redlichkeit und Ordnung. 
Städte haben vollfuͤhrt, was Regenten, Prieſter 
und Edle nicht vollfuͤhren konnten und mochten: ſie 
ſchuſfen ein gemeinſchaftlich⸗ wirkendes Europa. 


2. Die Zuͤnfte in den Staͤdten, ſo laͤſtig ſie 
oft der Obrigkeit, ja der wachſenden Kunſt wurden, 
waren als kleine Gemeinweſen, als verbuͤndete 
Körper, wo jeder für alle, alle für jeden ſtanden, 
zu Erhaltung redlichen Gewerbes, zu beſſerer Bes 
arbeitung der Kuͤnſte, endlich zur Schaͤtzung und 
Ehre des Kuͤnſtlers ſelbſt, damals unentbehrlich. 
Durch fie iſt Europa die Verarbeiterin aller Erzeug⸗ 
niſſe der Welt worden, und hat ſich dadurch als 
der kleinſte und aͤrmſte Welttheil die Uebermacht 
über alle Welttheile erworben. Seinem Fleiß iſt 
es Europa ſchuldig, daß aus Wolle und Flachs, 
aus Hanf und Seide, aus Haaren und Haͤuten, 

aus 
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aus Leim und Erden, aus Steinen, Metallen, 
Pflanzen, Saͤften und Farben, aus Aſche, Sal⸗ 
zen, Lumpen und Unrath Wunderdinge hervorge⸗ 
bracht ſind, die wiederum als Mittel zu andern 
Wunderdingen dienten und dienen werden. Iſt die 
Geſchichte der Erfindungen das groͤßeſte Lob des 
menſchlichen Geiſtes: fo find Zünfte und Gilden die 
Schulen derſelben geweſen, indem durch Vereinze⸗ 
lung der Künfte und regelmaͤßige Ordnung des Er⸗ 
lernens, ſelbſt durch den Wetteiſer mehrerer gegen 
einander, und durch die liebe Armuth, Dinge her 
vorgebracht ſind, die die Gunſt der Regenten und 
des Staats kaum kannte, ſelten befoͤrderte oder bes 
lohnte, faſt nimmer aber erweckte. Im Schatten 
eines friedlichen Stadtregiments gingen ſie durch 
Zucht und Ordnung hervor; die ſinnreichſten Kuͤnſte 
entſtanden aus Handarbeiten, aus Gewerken, des 
ren Gewand ſie, zumal diſſeit der Alpen, nicht zu 
ihrem Schaden, lange Zeit an ſich getragen haben. 
Laſſet uns alſo auch jene Foͤrmlichkeiten und Lehr⸗ 
ſtaffeln jeder ſolchen praktiſchen Ordnung nicht vers 
lachen oder bemitleiden; an ihnen erhielt ſich das 
Weſen der Kunſt und die Gemeinehre der Künſtler. 
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Der Minh und Ritter bedorfte der Lehrgrade weit 
minder, als der thädige Arbeiter, bei welchem die 
ganze Genoſſenſchaft gleichſam den Werth feiner Ar— 
beit verbüͤrgte: denn allen was Kunſt iſt, ſteht 
nichts fo ſehr als Pfuſcherei, Mangel des Gefuͤhls 
an Meiſterehre entgegen; mit dieſem geht die Kunſt 
ſelbſt zu Grunde. 


Ehrwuͤrdig ſeyn uns alſo die Meiſterwerke der 
mittleren Zeit, die vom Verdienſt der Staͤdte um 
alles was Kunft und Gewerb iſt, zeugen. Die Go⸗ 
thiſche Baukunſt wäre nie zu ihrer Bluͤthe gelans 
get, wenn nicht Republiken und reiche Kandeisftäds 
te mit Domkirchen und Rathhaͤuſern ſo gewetteifert 
hatten, wie einſt die Städte der Griechen mit Bilds 
ſäulen und Tempeln. In jeder derſelben bemer⸗ 
ken wir, woher ihr Geſchmack Muſter nahm und 
wohin ſich damals ihr Verkehr wandte; Venedig 
und Ptſa haben in ihren aͤlteſten Gebaͤnden eine 
andre Bauart, als Florenz oder Mailand. Die 
Städte diſſett des Gebuͤrges folgeten dieſen oder ans 
dern Muſtern; im Ganzen aber wird die beſſere 
gothiſche Baukunſt am meiſten aus der Verfaſſung 
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der Staͤdte und dem Geift der Zeiten erklaͤrbar. 
Denn wie Menſchen denken und leben: ſo bauen 
und wohnen ſie; auch auswärts geſehene Muſter 
koͤnnen ſie nur nach ihrer Art anwenden, da jeder 
Vogel nach, Geſtalt und Lebensweise fein Neſt bauet. 
An Kloͤſtern und Ritterkaſt ellen waͤre die kuͤhnſte und 
zierlichſte gothiſche Baukunſt nie geworden; ſie iſt 
das Prachteigenihum der öffentlichen Gemeine. 
Deßgleichen tragen die ſchaͤtzbarſten Kunſtwerke der 
mittlern Zeit in Metallen, Elfenbein oder auf Glas, 
Holz, in Teppichen und Kleidern, das Ehrenſchild 
der Geſchlechter, der Gemeinheiten und Staͤdte, 
weßhalb fie auch meiſtens dauernden Werth in ſich 
haben, und ſind mit Recht ein unveraͤußerliches 
Beſitzthum der Staͤdte und Geſchlechter. So ſchrieb 


der Buͤrgerſleiß auch Chroniken auf, in welchen freis 


lich dem Schreibenden ſein Haus, ſein Geſchlecht, 
feine Zunft und Stadt die ganze Welt iſt: deſto in⸗ 
niger aber nimmt er mit Geiſt und Herz an ihnen 
Antheil und wohl den Laͤndern, deren Geſchichte 
aus vielen dergleichen und nicht aus Minds: Chro 
niken hervorgeht. Auch die Röͤmiſche Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit iſt zuerſt durch die Rarhgeber der Städ- 
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te kraͤftig und weiſe beſchraͤnkt worden; ſonſt wuͤr⸗ 
de fie die beten Statuten und Rechte der Volker zu- 
letzt verdraͤnget haben. 


3. Die Univerfitäten waren gelehrte Städte 
und Zuͤnfte; fie wurden mit allen Rechten derſelben, 
als Geweinweſen, eingeführt und theilen die Ver⸗ 
dienſte mit ihnen. Nicht als Schulen, ſondern 
als politiſche Körper ſchwaͤchten fie den rohen Stolz 
des Adels, unterſtützten die Sache der Regenten 
gegen die Anmaaſungen des Papſtes, und oͤfneten 
ſtatt des ausſchließenden Clerus einem eignen gelehr⸗ 
ten Stande zu Staateverdienften und Ritterehren 
den Weg. Nie find vielleicht Gelehrte mehr geach⸗ 
tet worden, als in den Zeiten, da die Daͤmmerung 
der Wiſſenſchaften anbrach; man fahe den unent 
behrlichen Werth eines Gutes, das man ſo lange 
verachtet hatte, und indem Eine Parthei das Licht 
ſcheuete, nahm die Andre an der aufgehenden Mor⸗ 
genroͤthe deſto mehr Antheil. Univerſitaͤren waren 
Veſtungen und Bollwerke der Wiffenfchaft gegen die 
ſtreitende Barbarei des Kirchendeſpotismus; einen 
halbunerkannten Schatz bewahreten fie wenigſtens 
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för beſſere Zeiten. Nach Theodorich, Karl dem 
großen und Alfred wollen wir alſo vorzüglich die 
Aſche Kaiſer Friedrichs des zweiten ehren, der bei 
zehn andern Verdienſten, auch Univerſſtaͤten in jes 
nen Gang brachte, in welchem fie ſich Zeither, lan⸗ 
ge nach dem Muſter der Pariſiſchen Schule, forts 
gebildet haben. Auch in dieſen Anſtalten iſt Deutfchs 
land gleichſam der Mittelpunkt von Europa gewors 
den; in ihm gewannen die Ruͤſtkammern und Vor⸗ 
rathshaͤuſer der Wiſſenſchaften nicht nur die veſteſte 
Geſtalt, ſondern auch den groͤßeſten innern Reich⸗ 
thum. 


4. Endlich nennen wir nur einige Entdeckun⸗ 
gen, die in Ausübung gebracht, die maͤchtigſten 
Anſtalten für die Zukunft wurden. Die Magnet⸗ 
nadel, eine Leiterin der Schiffart, kam wahrſchein⸗ 
lich durch die Araber nach Europa, und durch die 
Amalfitaner bei ihrem frühen Handels verkehr mit je⸗ 
nen zuerſt in Gebrauch; mit ihr war den Europaͤ⸗ 
ern gleichſam die Welt gegeben. Fruͤhe ſchon wag⸗ 
ten ſich die Genueſen das Atlantiſche Meer hinun⸗ 
ter: nachher beſaßen die Portugieſen nicht vergeblich 

die 
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die weſtlichſten Kuͤſten der alten Welt. Sie ſuchten 
und fanden den Weg um Afrika und veränderten dat 
mit den ganzen Indiſchen Handel; bis ein andrer 
Genueſe die zweite Halbkugel entdeckte, und damit 
alle Verhaͤltniſſe unſres Welttheils umformte. Das 
kleine Werkzeug dieſer Entdeckungen kam mit dem 
Anbruch der Wiſſenſchaften nach Europa. 


Das Glas, eine fruͤhe Waare der Aſtaten, die 
man einft mit Gold aufwog, iſt in den Händen der 
Europaͤer mehr als Gold worden. War es Salo 

120. no oder ein andrer, der die erſte Brille ſchliff; er 
begann damit ein Werkzeug, das einſt Milltonen 
himmliſcher Welten entdecken, die Zeit und Schi 
fart ordnen, ja uberhaupt die groͤßeſte Wiſſenſchaſt 
befördern ſollte, deren ſich der menſchliche Geiſt ruͤh⸗ 
met. Ueber die Eigenſchaften des Lichts und beit 
nahe jedes Naturreiches ſann ſchon Roger Baco, 
der Franziskanermoͤnch, in feiner Celle wunderbare 

120 Dinge aus, die ihm in feinem Orden mit Haß und 
Gefaͤngniß belohnt, in hellen Zeiten aber von am 
dern gluͤcklicher verfolgt wurden. Der erſte Mor! 
genſtral des Lichts in der Seele dieſes bewunderns⸗ 

wur 
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würdigen Mannes zeigte ihm eine neue Welt am 


Himmel und auf Erden. 


Das Schießpulver, ein moͤrderiſches, und 


dennoch im Ganzen wohlthaͤtiges Werkzeug, kam 
auch durch die Araber, entweder ſchon im Gebrauch 
oder wenigſtens in Schriften nach Europa. Hie 


und da ſcheint es aus dieſen von mehreren erfunden 


zu ſeyn, und ward nur langſam angewandt: denn 
es aͤnderte die ganze Art des Krieges. Unglaublich 
viel Hänge im neuen Zuſtande von Europa von dies 
fer Erfindung ab, die den Rittergeiſt mehr als alle 
Concilien beſiegt, die Gewalt der Regenten mehr 
als alle Volksverſammlungen beſoͤrdert, dem blin— 
den Metzeln perſoͤnlich erbitterter Heere geſteuret, 
und der Kriegesart, die ſie hervorbrachte, auch 
ſelbſt Schranken geſetzt hat. Sie und andre chemis 
ſche Erfindungen, vor allen des moͤrderiſchen Brant⸗ 
weins, der durch die Araber als Arznei nach Euros 
pa kam und ſich als Gift nachher auf die weite Er⸗ 


de verbreitet hat, machen in der Geſchichte unſres 
Geſchlechts Epochen. 
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Eben ſo das Papier aus Lumpen bereitet, und 
die Vorſpiele der Buchdruckerei in Spielkarten 
und andern Abdruͤcken unbeweglicher Charaktere. Zu 
jenen gaben wahrſcheinlich die Araber mit dem Baum⸗ 
wollen s und Seidenpapier, das fie aus Aſien brach⸗ 
ten, Anlaß; die letztgenannte Kunſt ging in lange 
ſamen Schritten von Einem Verſuche zum Andern 
fort, bis aus Holzſchnitten, die Kupferſtecher - und 
Buchdruckerkunſt mit der größeften Wirkung für 
unſern ganzen Welttheil wurden. Die Rechnungs⸗ 
ziffern der Araber, die muſikaliſchen Noten, die 
Guido von Arezzo erfand, die Uhren, die gleich⸗ 
falls aus Aſien kamen, die Oelmalerei, eine alte 
Deutſche Erfindung, und was ſonſt hie und da an 
nuͤtzlichen Werkzeugen noch vor dem Anbruch der 
Wiſſenſchaften ausgedacht, oder angenommen und 
nachgeahmt worden, ward im großen Treibhauſe 
des Europaͤiſchen Kunſtfleißes faſt immer ein Sa⸗ 
menkorn neuer Dinge und Begebenheiten fuͤr die 
Zukunft. 
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VI. 
Schluß anmerkung. 


W. kam alſo Europa zu feiner Eultur, und zu 
dem Range, der ihm damit vor andern Voͤlkern ge⸗ 
vuͤhret? Oet, Zeit, Beduͤrfniß, die Lage der Um⸗ 
ſtaͤnde, der Strom der Begebenheiten draͤngte es 
dahin; vor allem aber verfchaffte ihm dieſen Rang 
ein Reſultat vieler gemeinſchaftlichen Bemuͤhun⸗ 
gen, ſein eigner Kunſtfleiß. 


1. Waͤre Europa reich wie Indien, undurch⸗ 
ſchnitten wie die Tatarei, heiß wie Afrika, abge— 
trennt wie Amerika geweſen; es waͤre, was in ihm 
geworden iſt, nicht entſtanden. Jetzt half ihm auch 
in der tieſſten Barbarei feine Weltlage wieder zum 
Licht; am meiſten aber nutzten ihm ſeine Stroͤme 
und Meere. Nehmet den Dnieper, den Don und 
die Duͤna, das ſchwarze, mittellaͤndiſche, adriati⸗ 
ſche und atlandiſche Meer, die Nord- und Oſtſee 
mit ihren Kuͤſten, Inſeln und Strömen hinweg; 
i : Do 2 und 


410 We 


und der große Handelsverein, durch welchen Euros 
pa in feine beſſere Thoͤtigkeit geſetzt ward, wäre 
nicht erfolget. Jetzt umfaſſeten die Beiden hroßen 

und reichen Welttheile, Aſten und Afrika dieſe ihre 
uͤrmere, kleinere Schweſter; fie ſandten ihre Waa⸗ 
ren und Erfindungen von den aͤußerſten Grenzen der 
Welt, aus Gegenden der fruͤheſten, laͤngſten Cul— 
tur zu, und ſchaͤrften damit ihren Kunſtfleiß, ihre 
eigne Erfindung. Das Klima in Europa, die Re⸗ 
fie der alten Griechen- und Roͤmerwelt kamen dem 
Allen zu Huͤlfe; mithin iſt auf Thaͤtigkeit und 
Erfindung, auf Wiſſenſchaften und ein gemein⸗ 
ſchaftliches, wetteiferndes Beſtreben die Herr 
lichkeit Eukopa's gegründet. 


2. Der Druck der roͤmiſchen Hierarchie war 
vielleicht ein nothwendiges Joch, eine unentbehr⸗ 
liche Feſſel für die rohen Voͤlker des Mittelalters; 
ohne ſie waͤre Europa wahrſcheinlich ein Raub der 
Deſpoten, ein Schauplatz ewiger Zwietracht, oder 
gar eine Mogoliſche Wuͤſte worden. Als Gegenge⸗ 
wicht verdienet fie alſo ihr Lob; als erſte und fort⸗ 
Sauer Wlebſtder, 5 fie Europa in einen Tia 
beta⸗ 
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betaniſchen Kirchenſtaat verwandelt. Jetzt brach 
ten Druck und Gegendruck eine Wirkung hervor, an 
welche keine der beiden Partheien dachte: Bedürfs 
niß, Noth und Gefahr trieben zwiſchen beiden eis 
nen dritten Stand hervor, der gleichſam das wars 
me Blut dieſes großen wirkenden Koͤrpers ſeyn muß, 
oder der Koͤrper geht in Verweſung. Dies iſt der 
Stand der Wiſſenſchaft, der nuͤtzlichen Thaͤtig⸗ 
keit, des wetteifernden Kunſtfleißes; durch ihn 
ging dem Ritter- und Pfaffenthum die Epoche ihr 
rer Unentbehrlichkeit nothwendig, aber nur allmäs 
lich zu Ende.. 2 


3. Welcher Art die neue Cultur Europa's ſeyn 
konnte, iſt aus dem Vorhergehenden auch ſichtbar. 
Nur eine Cultur der Menſchen, wie ſie waren und 
ſeyn wollten; eine Cultur durch Betrieb ſamkeit, 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Wer dieſer nicht ber 
dorfte, wer fie verachtete oder mißbrauchte, blieb 
wer er war; an eine durch Erziehung, Geſetze und 
Conſtitution der Laͤnder allgemein durchgreiſende 
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Bildung aller Stände und Volker war damals noch 
nicht zu gedenken, und wenn wird daran zu gedenken 
ſeyn? Indeſſen geht die Vernunft und die verſtaͤrk⸗ 
te gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit der Menſchen ihren 
unaufhaltbaren Gang fort, und ſiehets eben als ein 
gutes Zeichen an, wenn auch das Beſte nicht zu 
fruͤh veiſet. 2 


1 


1 i ii 
nenn 


